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Inhaltsangabe

Gut ›Wildmoor‹ ist eine offene Strafanstalt für junge Mädchen, die mit dem Gesetz in Konflikt geraten sind: Opfer der Wohlstandsgesellschaft im modernen Strafvollzug. Mädchen, die aus der Gosse kommen, die von der Prostitution leben, die rauben, stehlen oder dealen. Deutschlands erfolgreichster Gegenwartsautor hat ein brisantes Thema aufgegriffen und die dunkle Seite unserer Gesellschaft beleuchtet.
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Heinz G. Konsalik schrieb diesen Roman 1964.
Damals wurden in der Bundesrepublik erste Versuche
mit einem humaneren, auf Vertrauen und Verantwortung
gegründeten Jugendstrafvollzug unternommen.
Inzwischen existieren überwiegend offene Jugendstrafanstalten.

Geblieben aber sind die Probleme der Heranwachsenden,
die mit dem Gesetz in Konflikt kommen; Probleme
mit ihrer Familie, mit den Vollzugsbeamten. Und
geblieben ist auch die Frage: Was wird aus mir, wenn

ich entlassen bin?

Insofern sind Handlung und Aussage dieses Romans
nach wie vor aktuell.
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Wenn eine ›Neue‹ kam, herrschte begreiflicherweise große Aufregung. Zwar wußte man die festgesetzten Tage Dienstag und Freitag der Einlieferung, aber es geschah nicht jede Woche und nicht einmal jeden Monat, daß der unscheinbare, grünlackierte Wagen über den Zufahrtsweg hüpfte und durch die mit Wasser gefüllten Schlaglöcher schlitterte.

»Heute kommt eine«, hatte die Oberaufseherin von Block II, Julie Spange, gesagt… nicht laut, sondern ganz beiläufig, beim Blankputzen der Melkeimer, die glänzen mußten wie ein Spiegel. Und Käthe Wollop hatte über den Rand des Eimers hinweggesehen und zurückgefragt: »Wer denn?«

Sie hatte keine Antwort bekommen, Julie Spange war weitergegangen und überließ es dem geflüsterten Nachrichtendienst, die Neuigkeit zu verbreiten. Es war ein Freitag, morgens acht Uhr dreiundzwanzig. Ein grauer, nebelverhangener, kalter, feuchter Dezembertag. Von den Birken und Holunderbüschen, den Weiden und Krüppelkiefern tropfte die Nässe. Heide, Himmel und Moor waren eins, ein aufgequollener Sauerteig. Um elf Uhr würde also der kleine, grüne Wagen kommen, das kannte man schon. Er kam immer zwischen elf und halb zwölf, denn gegen sieben Uhr fuhr er vom Gefängnis weg und brauchte ungefähr vier Stunden von der Stadt bis zum Moor. Zum letztenmal war er vor vier Monaten gekommen und hatte eine ganz Vornehme gebracht. Vivian v. Rothen, Fabrikantentochter mit einem Jahr Jugendstrafe wegen Trunkenheit am Steuer, Fahren ohne Führerschein und fahrlässiger Tötung. Man hatte im Block II einen Monat gebraucht, bis aus Fräulein v. Rothen der Kumpel Vivi geworden war, ein schweres Stück Arbeit, das Hilde Marchinski drei Jahre Jugendstrafe mit den philosophischen Worten umriß: »Wer mit uns pennt, muß auch im Dreck liegen können… aber Dreck wärmt!«

Und nun kam eine ›Neue‹. Sie kam von draußen, aus der Freiheit, aus dem heißen Leben, aus der Sehnsucht durchwachter Nächte, aus den Armen eines Mannes, die jetzt zu wilden Träumen wurden. Für ein paar Stunden würde sie einen Hauch von Wirklichkeit mitbringen, sie würde erzählen und man würde fragen können… und es würde Streit geben, das wußte man im voraus, Streit mit der stämmigen Barbara vom Block I, die sich an jede Neueinlieferung heranmachte und sie fragte, ob sie ihre Freundin werden wolle. Sie stand sich gut mit der Küchenleiterin Emilie Gumpertz, und wer Barbaras Angebote annahm, konnte sicher sein, gut verpflegt zu werden.

Um elf Uhr Zimmer 4 und 6 vom Block II hatte Stalldienst hockte Hilde Marchinski auf einer Futterkrippe und sah durch das Fenster auf die im Nebel wie ein riesiger Regenwurm wirkende Chaussee.

»Alles tot«, sagte sie und kratzte sich am Oberschenkel. »Ist ja klar… bei der Suppe draußen brauchen die heute länger… Was wollen wir wetten, Kinder: Ist's eine von uns oder solch vornehmes Luder wie die Vivi?«

»Ich bin nicht vornehm!« rief Vivian aus einer Box. Sie schichtete vermistetes Stroh auf den Gang.

»Jetzt nicht mehr, nachdem wir dir den Hintern mit Mennige angestrichen haben!« Hilde Marchinski hielt sich am eisernen Fensterrahmen fest und sah seitlich hinaus. »Die Kronberg kommt mit dem Doktor Röhrig.« Sie lachte rauh und drehte das breite Gesicht zu den anderen, die unter ihr im Stroh standen und zu ihr hinaufstarrten. »Wie heißen Sie, bitte deutlich!« machte sie Sprechweise und Bewegungen des Anstaltsarztes Dr. Röhrig nach. »Welche Krankheiten hatten Sie? Masern, Röteln, Scharlach, Diphtherie, Tripper, Syphilis? Hatten Sie schon Verkehr?« Hilde Marchinski schob die Unterlippe vor. »Und was habe ich geantwortet, Kinder? ›Mit Ihnen, Herr Doktor, hätt' ich'n gern!‹«

»Quatsch nicht so dusselig. Guck, ob das Auto kommt!« schrie Käthe Wollop. »Wenn es in'n Hof rollt alle raus mit den Mistkarren. Und wenn der junge Wachtmeister wieder mitkommt, heb ich wieder 'n Rock hoch. Mein Gott, was ist der damals rot geworden!«

»Sie sind da!« Hilde Marchinski sprang von der Futterkrippe. »Ich hab die Nebellichter gesehen.«

»An die Mistkarren!« kommandierte Käthe Wollop.

Die Erregung wuchs, man sah es an den Augen, an den fahrigen Bewegungen der Hände, an dem Zittern der Lippen und dem Klopfen der Halsschlagader.

Eine ›Neue‹ kam… ein Hauch von Freiheit.

Das ›Gut Wildmoor‹ war ein neu erbautes Experiment, das einige fortschrittliche Juristen durchgesetzt hatten. In langen Vorträgen, die von Beweisen und Zahlen untermauert waren, hatten sie nachgewiesen, daß der Jugendstrafvollzug in Deutschland überaltert sei, daß die Form der geschlossenen Strafanstalten mit verriegelten Türen, vergitterten Fenstern, halbstündlichem Spaziergang in einem engen Hof und Tütenkleben, Mattenflechten oder Kuvertieren von Versandhaus-Katalogen der unmodernen Ansicht entsprach, man müsse bestrafen und nicht bessern. Die neuen Kenntnisse von der Jugendpsychologie machten es notwendig, Anstalten zu schaffen, in denen eine Untat nicht als Strafe verbüßt wurde, sondern in denen in einem weltoffenen Geist der junge Mensch der Gemeinschaft wiedergewonnen wurde. Erziehung durch Arbeit, Besserung durch Vertrauen, Erkenntnis der eigenen Nützlichkeit durch Verantwortung… so lauteten die Schlagworte, aus denen dann als Versuch mitten im Moor das Gut ›Wildmoor‹ entstand, aus einem alten, verlassenen Nonnenkloster, das die Nonnen schon vor sechzig Jahren verlassen hatten, weil der Nachwuchs zu gering war.

Ein Jahr lang wurde umgebaut, neu gebaut, eingerichtet, von Kommissionen besichtigt, diskutiert, abgelehnt und zugestimmt, von Fantastereien geredet und vom Avantgardismus, bis schließlich zögernd wie Behörden immer sind, wenn es sich um Neuland in ihren Kompetenzen handelt an einem schönen Sommertage die ersten Mädchen nach Wildmoor kamen. Aus verschiedenen Gefängnissen, sorgfältig ausgewählt, wegen guter Führung abgestellt (was der Herr Pfarrer in jedem Fall befürworten und schriftlich beantragen mußte); Mädchen von 14 bis 21 Jahren, Gestrauchelte und Gerissene, kleine Diebinnen aus Abenteuerlust und perfekte Flittchen wie Käthe Wollop, in deren Akten schlicht Beischlafdiebstahl stand. Und noch jemand wurde nach Wildmoor versetzt, und man betrachtete es in Gefängnisfachkreisen als gerecht und zugleich als eine Ohrfeige: Regierungsrat Dr. Peter Schmidt übernahm die Leitung der offenen Jugendstrafanstalt Wildmoor. Jener Dr. Schmidt, der einer der glühendsten Befürworter der neuen Umerziehungstheorie gewesen war. »Jetzt kann er seine eigene Suppe auslöffeln«, sagte man in Kollegenkreisen hämisch. »Und was gilt die Wette? er verdirbt sich daran den Magen!«

An diesem nebeltrüben, feuchten Dezembertag stand Dr. Schmidt am Fenster seines großen Arbeitszimmers und sah hinaus auf die weißen, getünchten Gebäude seiner Strafanstalt. Zwei Dinge waren trotz aller neuen Ansichten übernommen worden… Gitter vor den Fenstern und des Nachts verriegelte Türen. Dafür stand aber tagsüber das große Einfahrtstor zum Innenhof offen, die Mädchen arbeiteten frei auf dem Gut, auf den Feldern, im Torfabbau des Moores oder als Gehilfinnen der Moorbäuerinnen, von denen sie abends abgeholt wurden. Nur zweimal in den eineinhalb Jahren war ein Fluchtversuch unternommen worden… beide Mädchen waren nicht weit gekommen. Suchtrupps fanden sie erschöpft unter Holunderbüschen liegend. Das Moor hatte sie zermürbt, die Angst, fehlzutreten und grauenhaft im Morast zu ersticken. So waren sie ziellos herumgeirrt und weinten vor Freude, daß man sie entdeckt hatte und ins Gut Wildmoor zurückbrachte.

Dr. Schmidt sah auf seine Armbanduhr. Er war der Typ eines Gelehrten mit schütterem, blondem Haar, einer goldeingefaßten Brille auf einer kleinen Nase, einem länglichen Gesicht, wasserblauen Augen und einem schlanken Körper in einem korrekten Maßanzug von dezentem Graublau. Dazu trug er einfarbige Schlipse, allerdings in Kontrastfarben zum Anzug. Heute, bei Graublau, war die Krawatte weinrot.

Der Neuzugang, der in wenigen Minuten eintreffen mußte, machte ihm Sorgen, bevor das Mädchen überhaupt da war. Die Strafakte war mit der Post vorausgeschickt worden… Bericht der Kriminalpolizei, Protokoll der Verhöre, Anklageschrift, Verhandlungsprotokoll, Strafzumessung, Begründung des Urteils, Sachverständigenurteile von zwei Psychiatern, eine Befürwortung des Gefängnisgeistlichen… es war eben alles da. Ein vollkommener Mensch in Form einer dreiundsechzigseitigen Akte. Blauer Deckel, schwarze Tuschenschrift, eine Registraturnummer. Ein Schicksal auf amtlichen Blättern.

Dr. Schmidt hatte die Akte genau studiert. Bevor er die Mädchen, die zu ihm überwiesen wurden, selbst sah, versuchte er immer, sich ein Bild von diesem Menschen zu machen, der einen Schritt abseits getan hatte und sich nun bemühen wollte, auf die normale Straße zurückzukehren. Meistens war es ihm gelungen, die Mädchen richtig einzuschätzen. Die Mehrfachtäter wie es so schön im Juristendeutsch heißt oder die einmalig Gestolperten, die Berufsflittchen oder die von der Umwelt Verdorbenen… sie alle hatten vor ihm gestanden, und er hatte zu ihnen gesagt: »So… Sie haben nun einen großen Schritt in die Freiheit getan! Jeder Tag, den Sie hier verleben, ist ein Baustein Ihres ferneren Lebens. Mit dem Tag Ihrer Ankunft bereiten wir Ihre Entlassung vor… Ich wünsche Ihnen das Glück, ein guter Mensch zu werden.«

Das war pathetisch, zugegeben, aber es wirkte immer. Die einen weinten danach, die anderen sahen ihn verblüfft an, nur wenige grinsten, und in ihren Augen las man ihren Gedanken: »So ein doofer Hund.« Das änderte sich spätestens nach einem Monat. Vier Wochen das hatte Dr. Schmidt herausgefunden war die sogenannte Karenzzeit. In ihr geschahen die absonderlichsten Dinge. Dann war es Dr. Schmidt, der väterlich mit den Mädchen sprach, der sich um sie kümmerte, der mit ihnen hinaus ins Moor fuhr oder im Frühjahr, im Sommer und im Herbst mit allen Insassen einen ›Betriebsausflug‹ unternahm, der mit einem Würstchenessen endete.

Es klopfte. Dr. Schmidt drehte sich vom Fenster ab und rief »Herein!« Der Anstaltsarzt Dr. Röhrig kam herein und ging mit ausgestreckter Hand dem Regierungsrat entgegen.

»Du hast mich rufen lassen, Peter?« Dr. Röhrig war ein noch junger Mann. Er hatte mit Schmidt zusammen in Würzburg und Köln studiert und hatte in Stavenhagen eine Landarztpraxis aufgemacht. Als die offene Strafanstalt Wildmoor gegründet wurde, war es selbstverständlich, daß Dr. Schmidt seinen Freund als Vertragsarzt vorschlug. Das Ministerium willigte ein, denn die Kosten für einen ständigen Anstaltsarzt waren somit einzusparen. »Ist etwas Besonderes?«

»Ein Zugang.« Dr. Schmidt schlug den blauen Aktendeckel auf. »Monika Busse, 18 Jahre alt. Ein Jahr Jugendstrafe wegen Beihilfe zum Diebstahl und Hehlerei. Kommt aus einem soliden Haus. Vater ein kleiner Fuhrunternehmer, bieder und grundehrlich. Er begreift bis heute nicht, daß seine Tochter ins Gefängnis mußte. Nach allem, was ich gelesen habe, ist sie in diese Sache hineingeschlittert. Immer das alte Lied: Umwelteinflüsse, schlechter Umgang, eine gewisse Hörigkeit, die sich dann bildet, Gutgläubigkeit… die Jugend, die Freiheit mit Freiwild verwechselt.«

»Also ein sogenannter 100%iger Besserungsfall.«

»Ja. Und deshalb lege ich Monika auch zu Hilde Marchinski und Käthe Wollop ins Zimmer.«

»Unmöglich!« Dr. Röhrig hob wie abwehrend beide Hände. »Das geht schief.«

»Es darf nicht schiefgehen. Zwei schwere ›Damen‹ in Gemeinschaft mit einem Mädchen, das sich wirklich anstrengt, das hinter ihr Liegende zu vergessen.«

»Nach dem Gesetz der Farbenlehre deckt schwarz mehr als weiß! Die beiden Kanonen werden den kleinen Hasen einfach umschießen.«

»Oder nicht! Es wird schwer für Monika Busse werden, das weiß ich. Und selbst wenn es ihr nicht gelingt, die Marchinski und die Wollop zu beeinflussen, wird sie sehen, vor welchem Niedergang sie sich retten kann.«

»Du bist ein unheilbarer Idealist!« Dr. Röhrig nahm eine Zigarette aus einem Emaillekasten und zündete sie mit nervösen Fingern an. »Wenn du nur aufhören wolltest, bei jedem Menschen an den guten Kern zu glauben!«

»Jeder Mensch ist gut!« sagte Dr. Schmidt laut.

»Und das sagt ein Gefängnisleiter!«

»Vielleicht, weil wir die Menschen besser kennen als andere. Wir sehen sie nackt, seelisch völlig entblößt… nicht, wenn sie uns den Zerknirschten vorspielen, darauf falle ich nicht mehr herein, sondern dann, wenn sie sich unbeobachtet glauben, wenn sie am Fenster stehen und in die Weite des Moores schauen, wenn sie auf den Moorkanälen fahren, in den flachen Booten, den Rutschern, und die Sonne geht unter, das Moor wird blutrot, Bleßhühner steigen auf und Hasen huschen durch das Heidekraut… dann sollte man ihre Gesichter sehen, diese weiten Augen, die Tränen und die Sehnsucht, dieses Leben wieder zu bekommen. Ich habe bisher 170 Mädchen entlassen können«

»Und wieviel sind rückfällig geworden?«

»Neun.«

»Gratuliere, Peter. Was sagt deine Aufsichtsbehörde?«

»Nichts. Sie ist eine Behörde. Dort sind Erfolge selbstverständlich, vor allem, wenn man Geld investiert hat. Im Gegenteil… man sagt, daß die Zahl Neun sehr hoch sei…« Dr. Schmidt schüttelte den Kopf, als Dr. Röhrig etwas sagen wollte. Er trat wieder ans Fenster und sah hinaus in das von Nebelschwaden umschleierte Moor. »Ich weiß, ich weiß, ich sollte da auf den Tisch hauen! Aber hat's einen Sinn, Ewald? Ich bin froh, daß man mich dieses Experiment überhaupt machen läßt. Vielleicht wird man in hundert Jahren diesen Strafvollzug überall eingeführt haben, vielleicht auch nicht… ich für meinen Teil sehe, daß man junge Menschen leiten kann, wenn man ihre jungen, noch unvollkommenen Seelen erkennt. Sie können Ton in unseren Händen sein, aus dem man gute Menschen formt.«

»Und an alles das glaubst du felsenfest?«

»Ja.«

»Prost Mahlzeit!« Dr. Röhrig setzte sich auf das Ledersofa. Es stand an der Rückwand des großen Raumes. »Es ist eigentlich eine rührende Erkenntnis, daß unsere harte Zeit noch solche Idealgestalten wie einen Dr. Schmidt hervorbringen kann.«

Dr. Schmidt trat schnell vom Fenster zurück. »Sie sind da.«

Dr. Röhrig sprang auf und trat ebenfalls ans Fenster. Über die Schulter seines Freundes sah er hinaus auf den großen Innenhof. Aus dem Stall I rollten in diesem Augenblick vier volle Mistkarren in Richtung auf den Misthaufen. Acht Mädchen in blauen Kleidern, derben Schuhen, langen, blauen Schürzen und verblichenen, ehemals blauen Kopftüchern marschierten über das Kopfsteinpflaster des Hofes. Vier schoben die Karren, vier trugen Mistgabeln auf der Schulter. Der grüne Wagen hatte vor der Aufnahme gehalten. Oberaufseherin Julie Spange und Hedwig Kronberg vom Block I kamen aus dem Haus und stellten sich neben der noch geschlossenen Wagentür auf. Der Fahrer stieg aus und grüßte. Er trug eine grüne Uniform, war jung und hoch gewachsen.

»Da ist er wieder!« sagte Käthe Wollop zufrieden. »Dem laß ich nachher die Augen aus'n Kopp fallen.« Sie stakte ihre Mistgabel in die Karre, schob das Kopftuch zurück und nestelte am Oberteil ihres Kleides.

»Käthe, laß den Blödsinn.« Hilde Marchinski stellte die Karre ab. »Was haste von vier Tagen Strafzelle?«

Auch der zweite Beamte, amtlich die Begleitperson, stieg aus. Er klappte den Sitz um und wirkte energisch, wie es einem Gefängniswachtmeister zusteht. »Nun komm schon!« sagte er zur Verstärkung seines Willens.

Aus dem grünen Wagen stieg ein schlankes, schüchternes Mädchen. Es hatte die langen blonden Haare hochgesteckt und nicht bedeckt. Unter einem Trenchcoatmantel trug sie einen grünrot gemusterten Schottenrock und einen weißen Pullover mit Rollkragen. Ihr folgte eine Beamtin, ein ältliches Mädchen mit einem Spitzmausgesicht.

»Bewacht wie ein Schwerverbrecher«, sagte Dr. Schmidt sarkastisch. »Und hier darf sie frei herumlaufen…«

»Sie trägt keine Gefängniskleidung?« fragte Dr. Röhrig erstaunt.

»Das Urteil ist nach einer Berufung erst gestern rechtskräftig geworden. Außerdem kommen die Mädchen mit ihren eigenen Sachen zu uns, die sie dann auf der Kammer abgeben und gegen die Arbeitskleidung eintauschen. Nur die schon alten Semester, die aus den Gefängnissen zur Bewährung hierherkommen, tragen Anstaltskleidung.«

Die Beamtin war mit Monika Busse im Haus verschwunden. Die acht Mädchen standen am Misthaufen und sahen hinüber zu dem grünen Wagen und den beiden Wachtmeistern, die sich eine Zigarette anzündeten.

»Was findet ihr?« sagte Hilde Marchinski. »Die Neue sieht doof aus, was? Brav wie 'n Stiefmütterchen.«

»Guck dir den Jungen an.« Käthe Wollop stieß Vivian v. Rothen in die Seite. »Der muß sich an seiner Zigarette festhalten. Paßt mal auf, wie der 'ne Hitzewelle kriegt.«

Sie löste sich aus der Zusammenballung der acht blauen Körper und trat zwei Schritte vor. Dann schob sie ein Bein vor, hob mit einem Ruck den langen Rock bis zum Nabel und machte eine ordinäre, eindeutige Handbewegung. Der junge Wachtmeister drehte sich schroff um und stierte betroffen die Wand des Blocks I empor.

»Dein Schäfchen«, sagte Dr. Röhrig spöttisch und klopfte Dr. Schmidt auf die Schulter. »Genau das wollte ich dir noch sagen, als uns die Ankunft des Wagens unterbrach: Ob in deiner offenen Anstalt oder im normalen Knast… an einem scheitert aller Idealismus und läßt dein pädagogisches Gebäude zusammenbrechen… und das ist die Explosion der Hormone! Daran scheitert jeder Strafvollzug… und wenn man ihnen pfundweise Soda ins Essen streut…«

Die Beamtin kam wieder aus dem Haus und stieg nach einem Blick auf die acht Mädchen am Misthaufen wieder in den grünen Wagen. Ihre Aufgabe war erfüllt. Monika Busse war abgeliefert. Sie stand jetzt in der Aufnahme und wurde in den Rhythmus von Wildmoor eingegliedert. Aufnahme der Personalien (obwohl sie bekannt und aktenkundig waren), Abgabe der eigenen Kleidung, heißes Bad, Ausgabe der Anstaltskleidung, Registrierung der abgegebenen Wertsachen und Beglaubigung durch Unterschrift, ärztliche Untersuchung, Vorstellung bei dem Herrn Direktor, Zuweisung des Bettes, Mittagessen, erste Bekanntschaft mit der Arbeit… und der erste Tag würde vorüber sein, der erste von 365 Tagen in Wildmoor.

Aus der Waschküche kam langsam ein hochgewachsenes, gut genährtes, kräftiges Mädchen. Es schwitzte, wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß aus den Augen und sah hinüber zu dem grünen Wagen, der gerade anfuhr und auf dem Innenhof zur Ausfahrt wendete. Dann blickte es hinüber zu den anderen acht Mädchen, ein breites Grinsen überzog das schöne Gesicht, es wandte sich wieder um und ging mit schwingenden, breiten Hüften zurück in die Waschküche.

»Schon ist sie da, die Barbara, die alte Sau!« sagte Hilde Marchinski und ballte die Faust. »Und die Gumpertz, das dicke Schwein, hockt bestimmt am Fenster und massiert sich die Schenkel. Wetten, ob sie die Neue bekommt?«

»Es ist zum Kotzen!« sagte Vivian v. Rothen. »Man sollte es dem Direktor melden.«

»Und dann? Dann kommt 'ne andere, die macht's genauso! Und ohne Sonderverpflegung«

Sie leerten ihre Mistkarren aus und fuhren zurück zum Stall. Noch bevor sie am Eingang waren, rief Julie Spange über den Hof. »Käthe zum Herrn Direktor!«

»Auf Wiedersehen in vier Tagen!« sagte Hilde Marchinski. »Bist doch ein dummes Luder! Was haste nun von deinem Striptease? Wasser, Brot und 'ne Holzpritsche!«

Langsam kam Käthe Wollop über den Hof zum Hauptgebäude. Julie Spange schüttelte ihren dicken, runden Kopf. Das Wollkleid saß ihr prall um die füllige, aber nicht unschön wirkende Figur. Auch das war eine Anordnung Dr. Schmidts: Die Beamtinnen auf Gut Wildmoor trugen keine Uniform wie in den Gefängnissen, sondern normale Kleidung. Sie waren keine Aufseherinnen, sondern ›Heimmütter‹.

»Der Herr Direktor ist wütend!« sagte sie. »Was ist denn schon wieder los?«

»Nichts.« Käthe Wollop hob schnippisch die Schultern. »Ich habe nur was gelüftet«

In der Diele begegnete sie Dr. Röhrig, der zu seinem Ordinationszimmer ging, das neben der Aufnahme und dem Bad lag. Hier war auch das Krankenrevier mit einer Schwester. Auf sie konnte nicht verzichtet werden, denn bei 43 Mädchen ist immer jemand krank und braucht Pflege.

»Sie sind mir ja ein schönes Früchtchen!« sagte er und blieb stehen. Käthe Wollop drückte die Brüste heraus und lächelte breit.

»Sie als Arzt dürfte so was doch nicht reizen…«

Dr. Röhrig wölbte die Unterlippe vor und neigte etwas den Kopf zur Seite. »Wie alt sind Sie noch mal?«

»Siebzehn«

»Was soll aus Ihnen bloß einmal werden?«

»Was weiß ich? Vielleicht ne Nutte! Da kann man Geld machen.«

»Wenn ich Ihr Vater wäre…«

»Meinen Vater kenn ich nicht. Und meine Mutter steht jeden Abend auf'n Neumarkt, Ecke Apostelnstraße. Die ist so bekannt, daß die Schupos weggucken. Die haben nämlich Sondertarife«

Dr. Röhrig verzichtete auf eine weitere Unterhaltung. Er wandte sich ab und ging schnell davon. Hinter seinem Rücken hörte er das Lachen Käthe Wollops, ein ordinäres, gemeines Lachen, das nach Bett und Sattheit klang.

Monika Busse stand vor dem breiten Schreibtisch Dr. Schmidts. Mittelgroß, blaß, mit gefalteten Händen, die langen, blonden Haare lose über die blaue Anstaltskleidung. Sie hat schöne, blaue Augen, dachte der Regierungsrat. Gute Augen. In ihnen fehlt der herausfordernde Blick, den viele hatten, wenn sie hier vor mir standen, und auch die schleimige Demut fehlt, mit der manche glauben, sich Wohlwollen erkaufen zu können. Sie steht da in einer Ergebenheit und sieht mich an mit der deutlichen Erwartung, daß sie jetzt eine Rede hören wird. Und genau das stimmt.

Dr. Schmidt räusperte sich und beugte sich etwas im Sitzen vor.

»Wir können uns große Worte sparen, Monika. Ich kenne deine Akten und ich weiß, daß du ehrlich bereust. Wenn du dich gut führst, wirst du kein Jahr wie das Urteil lautet hierbleiben. Ich werde dafür sorgen, daß ein Teil der Umerziehung« er vermied deutlich das Wort Strafe »erlassen wird. Du wirst hier merkwürdige Kameradinnen kennenlernen… denk immer daran, daß du dein eigenes Leben leben mußt und dir die anderen nicht helfen, wenn es dir dreckig geht. Aber denk auch daran, daß es wichtig ist, ein Gefühl der Gemeinschaft zu haben, so schwer es manchmal fällt. Verstehst du es?«

»Ja, Herr Direktor.«

Ihre Stimme ist klangvoll, ruhig und beherrscht, dachte Dr. Schmidt. Er erinnerte sich noch einmal, was er in ihren Akten gelesen hatte. Zehn Einbrüche, bei denen sie Schmiere stand und auch eine Werkzeugtasche trug. Wegbringen der Beute mit dem elterlichen Kleintransporter. Verkauf der gestohlenen Ware auf Märkten. Es war unwahrscheinlich, wenn man in diese Augen blickte und dieses Gesicht ansah, das ein alter italienischer Meister gemalt haben könnte.

»Sie haben alles bekommen, was Sie brauchen?« Monika Busses Blick wurde fragend. Warum jetzt weitersprechen in der Sie-Form, sagte dieser Blick. Habe ich mit diesem Ja etwas falsch gemacht? Dr. Schmidt merkte die innere Abwehr und räusperte sich wieder.

»Brauchst du noch etwas?«

»Nein, Herr Direktor.«

»Du wirst im Zimmer 4, Block II schlafen. Deine Heimmutter ist Fräulein Julie Spange.«

»Ich kenne sie bereits, Herr Direktor.«

»Du liegst in einem Zimmer mit einer Hilde Marchinski und einer Käthe Wollop. Das sind zwei böse Mädchen. Ich lege dich zu ihnen, weil ich glaube, daß du sie ein wenig zu deinen Freundinnen machen kannst.«

»Das glaube ich nicht, Herr Direktor.«

»Und warum nicht?«

»Ich… ich…« Ihre Stimme schwankte plötzlich und wurde kindlich. »Ich habe meinen Eltern solche Sorgen gemacht. Ich möchte dieses eine Jahr verbüßen. Und ich möchte zur Besinnung kommen. Ich weiß bis heute nicht, warum ich das alles getan habe…«

»Du wirst viel Zeit haben, über alles nachzudenken, Monika.« Er streckte ihr die Hand entgegen. »Auf gute Zusammenarbeit«

»Zusammenarbeit…?«

»Aber ja! Du bist jetzt eines der Moormädchen. Und wir alle sind eine große Familie, in der jeder seine Aufgabe hat. Einer ist auf den anderen angewiesen… und wenn einer ausfällt, ist es der Schaden aller.«

»Auf eine gute Zusammenarbeit, Herr Direktor.«

Sie drückte die dargebotene Hand. Es war ein fester Druck, was Dr. Schmidt mit Erstaunen feststellte. Auf ein Klingelzeichen holte Julie Spange sie ab und führte sie zum Block II. Nachdenklich sah ihnen der Regierungsrat vom Fenster aus nach. Morgen wird man ihr die Haare kurz schneiden, dachte er. Das wird ihr weh tun, seelisch weh… aber es ist Bestimmung. Und übermorgen wird sie ihre Außenstelle zugewiesen bekommen, die ›Pflegeeltern‹ über Tage. Er setzte sich wieder, griff nach einem Schnellhefter und überflog die Aufstellung der Moorbauern, die sich als Patenstelle erboten hatten. Ein Klopfen an der Tür schreckte ihn auf.

»Ja?«

Emilie Gumpertz kam herein. Sie lächelte etwas einfältig und spielte nervös mit ihren Fingern.

»Herr Regierungsrat, bitte zu verzeihen«, sagte sie mit einer öligen Stimme, die zu ertragen eine bestimmte Nervenstärke voraussetzte. »Aber ich habe den Neuzugang zufällig gesehen… Was ich schon immer sagen wollte… Ich könnte in der Küche noch eine Hilfe gebrauchen…« Sie hob die Hände, halb bittend, halb sich selbst abwehrend. »Natürlich nur, wenn der Herr Regierungsrat nicht schon eine Arbeitseinteilung getroffen hat.«

»Das habe ich noch nicht.« Dr. Schmidt klappte den Schnellhefter mit den Patennamen zu. »Ich werde es mir überlegen, Frau Gumpertz«

Sie saß auf ihrem Bett, ließ die Beine baumeln und sah auf ihre im Schoß gefalteten Hände. Es war ein richtiges, weiß lackiertes Bett, mit einer Roßhaarmatratze, einem Sprungfederrahmen, mit weißem Bettlaken, einem weißbezogenen Kissen und zwei weißen, dicken Wolldecken. Das Zimmer war geräumig und hatte ein großes Fenster mit einem herrlichen Blick über einen Birkenwald und einen Kanal, der mit schwarzem Wasser gefüllt schien. Ein Boot schaukelte darauf, mit eingezogenen Rudern. Hinter dem Kanal dehnte sich das Moor aus, harmlos wie eine Heide aussehend, tückisch und schweigsam, besetzt mit zerzausten Holunderbüschen und traurigen, knorrigen Weiden. Irgendwo stießen Himmel und Erde zusammen… man sah es jetzt nicht, die Vereinigung war vollkommen.

Die Gitter vor dem großen Fenster störten nicht. Die Weite hinter ihm kam ins Zimmer, wenn man hinaussah, ja, es war mehr ein Gefühl der Geborgenheit hinter diesen Gittern, als das Empfinden, abgesperrt zu sein. Welch ein Vergleich zu dem kleinen, oben unter der Decke klebenden Fenster im Gefängnis, zu der an die Wand klappbaren Pritsche, dem wackeligen Tisch und dem Schemel, auf dem man sich den Steißknochen wund saß. Und der Kübel fehlte, jener Eimer mit Deckel, aus dem der Geruch der Kloake kroch und den man jeden Morgen vor sich hertragen mußte, um ihn im Klosett zu entleeren und auszuspülen.

Hier war alles licht, sauber, freundlich. Weißlackierte Schränke, ein großer Tisch mit Rohrgeflechtstühlen, Bilder an den Wänden, Buntfotos deutscher Landschaften, ein Boden aus blauem Linoleum, blank wie eine Eisbahn… ein fast steriler Raum, der die Aufgabe hatte, die Bazillen der Gemeinheit abzutöten.

Noch zwei Betten standen im Zimmer, mit glattem Bettuch, militärisch gefalteten Decken und aufgeschüttelten Kissen. Auf die Bewohner dieser zwei Betten wartete Monika Busse. Sie mußten gleich kommen, die Mittagspause stand bevor, das Umziehen zum gemeinschaftlichen Essen im Speisesaal, das Abwaschen des Stallgeruchs nebenan im gekachelten Waschraum mit den zehn Becken und fünf Brausewannen.

Etwas nach vorn gesunken, bleich und im Tiefsten hilflos, saß Monika da und wartete. Sie hatte Angst und zwang sich, nicht von dieser Angst überspült zu werden.

Die erste, die hereinstürzte, war Hilde Marchinski. Sie rannte auf Monika zu, hielt ihr die Hand hin und baute sich breitbeinig vor sie auf.

»Ich bin Hilde!« rief sie. »Alles andere erzähl ich dir später. Wo kommst du her? Wie sieht's draußen aus? Los erzähl schon!«

»Was soll ich erzählen. Ich heiße Monika…«

»Von mir aus! Warum biste hier?«

»Diebstahl.«

»Ach, 'ne kleine Klemmsuse! Du, das sag ich dir« Hilde Marchinski begann sich auszuziehen. Sie streifte die Stallkleidung ab, stieg aus dem blauen Leinen und baute sich nackt vor Monika Busse auf, die Hände in die Hüften gestützt, ein schönes, schlankes Mädchen mit fast weißer Haut, rotblonden Haaren, langen Beinen und einer festen, spitzen Brust. »Wenn du hier an unsere Sachen gehst… wir schlagen dich zum Krüppel, verstanden?! Das vorweg! Aber sonst kannste hier ganz schön was zur Seite schaffen. In der Küche, im Hühnerstall, in der Gärtnerei, im Stricksaal, in der Büglerei… nur in der Wäscherei nicht. Das ist 'ne Sauerei. Die waschen noch wie Urgroßmutter am Trog, und die Klamotten mußte schrubben und wringen. Aber da kommen nur die hin, die was ausgefressen haben. Was tuste denn gern?«

»Gern? Ich weiß nicht…« Monika sah hilflos auf das nackte Mädchen vor sich. Hilde Marchinski nahm aus dem Spind hinter ihrem Bett andere Unterwäsche und ein Handtuch. Nun kam auch Käthe Wollop herein und blieb an der Tür stehen.

»Ich bin Käthe«

»Sie heißt Monika.« Hilde schlang das Handtuch um ihren schlanken Hals. »Ist 'ne Klemmsuse. Aber ich hab' ihr schon gesagt, daß bei uns nichts drin ist. Ich geh' mich waschen«

Käthe Wollop begann sich ebenfalls auszuziehen, zunächst stumm, als sei Monika gar nicht im Zimmer. Sie war etwas fülliger als Hilde, kleiner und gedrungener und trotz ihrer erst siebzehn Jahre von einer deutlichen, fraulichen Reife. Auch sie nahm aus ihrem Spind andere Unterwäsche und ein Handtuch. Mit beiden Händen fuhr sie sich durch die kurzgeschnittenen braunen Haare und drehte sich zu Monika um.

»Wie lange hast du?«

»Ein Jahr.«

»Ich habe zwei! Eigentlich sind wir Kolleginnen. Ich habe auch geklaut, aber anders. Ich habe den Kerlen die Taschen leer gemacht, wenn sie schnarchend neben mir lagen, und dann hui war ich weg. Die haben wirklich geglaubt, ich würde mich für lumpige zwanzig Mark verkaufen!« Sie sah Monika Busse mit einem breiten, gemeinen Lächeln an. »Na, und du? Haste 'nen Freund?«

»Ja.«

»Wird weh tun, Moni, in der ersten Zeit. Bei mir war es so, daß ich die Stalltüren umklammert habe. Aber dann legt sich das. Und wenn's ganz schlimm ist, gehste zu der alten Gumpertz«

»Wer ist denn das?« fragte Monika mit Ekel in der Stimme.

»Die Küchenleiterin und Chefin der Lehrküche von Wildmoor. Huch!« Käthe Wollop wiegte sich in den strammen Hüften. »Wirste noch alles kennenlernen, Moni! Das Wichtigste ist, nach außen wie ein Lamm zu sein… dann kriegste einen Teil vom Knast erlassen. Und das beste Stück vom ganzen Bau ist der Direktor. Das ist ein feiner Kerl. Wer den ärgert, bekommt Bockkeile, hast du verstanden?«

Käthe Wollop tänzelte zur Tür. Ihr nackter, aufreizender Körper, zweifarbig, nämlich an den Schultern und den Beinen braun und im Mittelstück rosaweiß, war wie eine Verkörperung der Sünde.

»Willst du mit uns aufs Außenkommando?« Käthe drehte sich noch einmal um.

»Ja. Was ist das?«

»Gärtnerei, Stall, Moorarbeiten, Torfstechen, Blumenzucht… das ist schöner als Innendienst. Da kommt man raus und hat die Illusion, frei zu sein.«

»Wenn das möglich ist, Käthe.«

»Das machen wir möglich. Ich spreche mit der Spange. Und die trägt es als eigenen Wunsch dem Direktor vor. Sowas schaukeln wir hier schon.«

»Ist die Spange denn… denn auch so…«

»Aber nein!« Käthe lachte laut. »Im Gegenteil! Die hat'n Freund, und der klettert nachts bei ihr ins Zimmer. Und das wissen wir… Na, Kleine? Ist das nicht 'n Grund zum Feiern…?«

Nebenan rauschte das Wasser im Waschsaal, klatschten aus den Brausen die heißen Strahlen über die nackten Mädchenkörper, flatterte Lachen und Kreischen über die Flure und Gänge. Vivian v. Rothen sah schnell in das Zimmer, musterte wortlos Monika Busse und lief weiter zum Waschraum.

Ein Jahr, dachte Monika. Ein ganzes Jahr… O Mutter, Mutter, warum habe ich das getan… ich weiß es ja heute selbst nicht mehr… ich kann es euch nicht erklären… und wenn ich es euch erklären könnte, ihr würdet es nicht verstehen. Wer kann schon begreifen, wenn ich sage: Ich weiß nicht, warum ich es getan habe. Um so zu sein wie die anderen in unserem Club, weil ich Rolf liebte, weil ich zeigen wollte, daß ich nicht feig und ängstlich bin, wie mich die anderen spöttisch nannten, weil ich beweisen wollte, daß ich zu Rolf passe, kühn, mutig und kaltblütig… weil ich ein Kindskopf war… weil… weil… Wer wird das je begreifen… O Mutter, Mutter… ein ganzes Jahr 

Sie schlug die Hände vor die Augen und weinte.

So traf sie die Heimmutter Julie Spange an, die vor dem Mittagessen die Zeit des Waschens ausnutzte, eine Zimmerinspektion zu machen und einige schlecht gemachte Betten wieder einriß. Das gab jedesmal ein lautes Murren, aber da die ganze Stube kein Essen bekam, bis das Bett nicht richtig gemacht war, beeilte man sich gemeinsam, die peinliche Ordnung wieder herzustellen.

»Warum weinen Sie, Monika?« fragte sie und setzte sich neben sie auf die Bettkante. »Das läßt sich nun mal nicht ändern. Auch das schönste Gefängnis bleibt Gefängnis. Ich hörte, Sie wollen zum Außendienst?«

Monika nickte stumm. In ihrer Kehle drängte ein Schrei nach oben, und sie wußte, wenn sie jetzt den Mund öffnete, würde er herausstürzen, ein Schrei voller Qual und seelischer Zerrissenheit.

»Die Küche hat Sie auch schon angefordert.«

»Frau Gumpertz…«

»Ja.«

»Da möchte ich nicht hin. Bitte, bitte… ich möchte nicht dorthin.« Monika Busse umklammerte Julie Spanges Arme. In ihre Augen trat eine wilde Angst.

»Was haben Sie denn?« Die Heimmutter machte sich mit einem Ruck aus Monikas krallendem Griff los. »Kochen Sie nicht gern, oder was ist los?«

O Gott, laß mir etwas einfallen… eine Lüge, eine Erklärung, ein paar Worte. Monika preßte die Fäuste aneinander. »Ich… ich habe gesehen, wie jemand sich am kochenden Wasser verbrannte«, log sie und sah an Julie Spange vorbei. »Seitdem«

»Schon gut! Welch zarte Seelen ihr auf einmal habt! Ich werde Sie zum Außendienst einteilen lassen. Zufrieden?«

»Ich… ich danke Ihnen herzlich…«

Julie Spange fuhr sich mit den Händen ordnend durch das Haar und über den Nackenknoten.

»Gehen Sie und waschen Sie sich das Gesicht. Ich habe es nicht gern, wenn eines meiner Mädchen verheult herumläuft. Bei mir braucht keiner unglücklich zu sein, wenn er sich in die Gemeinschaft eingliedert. Ihr seid hier, um richtig leben zu lernen… und ich bin eure Freundin und Helferin. Ihr könnt mir alles anvertrauen.«

»Ja, Fräulein Spange.«

Langsam ging Monika Busse hinüber zum Waschraum. Ein Schwall nackter Mädchenkörper kam ihr entgegen, stieß sie zur Seite und verteilte sich auf die Zimmer. Vivian v. Rothen stand noch unter der Brause, ihr herrlicher weißer Körper drehte sich unter den dampfenden Strahlen. Sie hatte die Arme emporgereckt und spielte mit den Fingern im rauschenden Wasser. Hilde Marchinski stand nebenan an einem Becken und wusch sich. Ihr Blick war starr und gläsern, als empfinde sie dabei eine wilde Wollust.

Vivian v. Rothen trat einen Schritt vor. Das heiße Wasser perlte an ihr herunter, das schwarze Haar klebte um ihren schmalen Kopf. Sie machte die Andeutung eines Nickens und strich mit ihren Händen über den weißen Leib.

»Vivian v. Rothen«, sagte sie. Ihre Stimme klang, als sänge sie die Worte. »Ich glaube, wir werden uns gut verstehen. Ich wohne auf Zimmer 6. Ich lese gern und singe. Ich habe sogar eine Laute bekommen. Singst du auch?«

»Ja«, sagte Monika verblüfft.

Neben ihr seufzte Hilde Marchinski. Sie spülte die Seife ab. »Wie ich den Willi vermisse«, sagte sie, und es war wie ein lautes Knirschen der Zähne.

In der Tür erschien Julie Spange. »Raus!« rief sie. »In zehn Minuten wird gegessen! Immer diese Bummelei!«

Monika Busse steckte den Kopf und die brennenden Augen in eines der Becken. Dann drehte sie den Hahn auf und ließ kaltes Wasser über Nacken, Haare und Gesicht laufen. Eiskaltes Wasser, das sie erzittern ließ.

Ein halber Tag ist um, dachte sie. Und 364 Tage werden folgen. Wie werden sie sein?

Der Fuhrunternehmer Hans Busse wohnte in einem hohen Mietshaus in der Friedrichstraße 43. Seine Wohnung bestand aus vier Zimmern und Küche, die Einrichtung war bürgerlich-bieder, und was Erika Busse mit dem wenigen Geld, das ihr Mann ihr gab, an Gemütlichkeit schaffen konnte, hatte sie getan. Sie besaßen einen Fernsehapparat, eine Musiktruhe, eine Waschmaschine, eine Couchdecke, einen Kunstfaserteppich, eine Küchenmaschine und einen 150-Liter-Kühlschrank.

Vor sieben Jahren hatte sich Hans Busse selbständig gemacht. Vorher fuhr er bei einem Großunternehmer einen Lastzug von Hamburg bis Passau und von Köln bis Lübeck, hatte eine Million Straßenkilometer auf dem Buckel, die Goldmedaille für unfallfreies Fahren und war Schriftführer in der Ortsgruppe der Fernfahrergewerkschaft. In diesen Jahren des Straßenlebens hatte er wenig Zeit gehabt, sich um die Erziehung seiner einzigen Tochter Monika zu kümmern. Aber das war auch nicht nötig, denn Monika wuchs unter den Armen Erikas als ein braves, stilles, freundliches Mädchen auf, dessen Wunsch es war, einmal wenn es Hans Busse zusammenfuhr auf eine Kunstakademie zu gehen, um sich als Graphikerin ausbilden zu lassen. Sie war die beste Zeichnerin der Schule, und während andere Mädchen mit vierzehn Jahren an den Ecken standen und sich von siebzehnjährigen Burschen abknutschen ließen, hockte sie in ihrem Zimmer und malte. Blumen, Landschaften, Menschen… mit einer zarten Linienführung, fast hingehaucht, der alten japanischen Malerei verwandt, die ein Hauch spinnwebenfeiner Schönheit ist.

Dann kam buchstäblich über Nacht das Glück zu den Busses. Hans Busse gewann im Lotto. Nicht im ersten Rang, sondern 32.000 Mark im zweiten Rang. Nach zwei durchsoffenen Nächten saß man dann um den viereckigen Wohnzimmertisch, wühlte in bunten Autoprospekten und Busse verkündete: »So, meine Lieben… nun beginnt erst das Leben für uns! Papa macht sich selbständig. Ich kaufe mir einen Kleinlaster und mache Stadt-Schnelltransporte. Ihr sollt sehen… in zwei, drei Jahren habe ich einen eigenen Lastzug laufen. Bin doch Fachmann darin, Leute!«

Pläne sind bei kleinen Leuten immer Illusionen. Nur wer schon genug Geld hat, kann erfolgreich planen. Das spürte auch Hans Busse. Wohl schlug er sich mit seinem Kleinlaster durch den Alltag, fuhr täglich zehn Stunden durch die Stadt, machte kleine Umzüge, bekam durch seine alte Freundschaft einen Vertrag mit der Güterabfertigung und machte Bahnspedition, fuhr dreimal in der Woche zur Markthalle und brachte Gemüse und Obst herum… aber zu einem Lastzug reichte es nie. Die Busses waren froh, in gewissen Grenzen sorglos leben zu können. »Und ich bin mein eigener Herr, Erika!« sagte Hans Busse immer, wenn die Stimmung einmal trüb war. »Was das wert ist, kann man gar nicht bezahlen!«

Monika besuchte nicht die Kunstakademie. Dazu reichte es nicht bei Busse, und ein Stipendium bekam sie nicht, weil sie wohl begabt, aber verbindungslos war. So lernte sie Verkäuferin in einem Textilgeschäft, machte ihre Handlungsgehilfenprüfung mit der Note gut und lernte bei einem Tanzabend den Maler und Anstreicher Rolf Arberg kennen. Ein netter, hochaufgeschossener Mann, höflich und ein wenig gehemmt in Gegenwart von Mädchen, linkisch und auch beim Tanz nicht gerade gelenkig. Aber er besaß schöne Augen, und wenn er Monika stumm anblickte, atmete sie schneller und ein Kribbeln zog ihr vom Nacken über die Schulter bis zur Brust.

Vater und Mutter Busse sahen dieser Freundschaft nicht ablehnend zu. Ein Malermeister ist etwas Solides, dachten sie. Er gehört zu den immer aktuellen Berufen, denn Häuser müssen immer angestrichen werden, und niemand wohnt zwischen nackten Wänden.

So nahm die Entwicklung ihren Lauf, bis das schreckliche Erwachen kam. Vom Abendbrottisch wurde Monika Busse von zwei weiblichen Kriminalbeamten verhaftet. »Einbruch-Diebstahl und Hehlerei!« sagten sie.

Und Vater Busse schrie: »Das ist ein Irrtum! Monika… sag doch, daß sie sich irren!«

Und Monika hatte auf den Kunstfaserteppich geblickt und leise geantwortet: »Es ist so Vater… ich habe es getan…«

Es war ein Augenblick, in dem für Hans Busse eine ganze Welt zusammenbrach. Er bekam einen Herzanfall und verließ nach zwei Wochen das Bett als alter, gebeugter Mann. Man sah ihm an, daß seine Seele verstümmelt worden war.

Der Prozeß, die Verurteilung, der letzte Besuch bei Monika in der Sprechzelle des Gefängnisses, die Berufungsverhandlung mit dem neuen, gleichlautenden Urteil… das alles ließ er an sich vorbeiziehen wie einen billigen Film. »Sie ist nicht schlecht«, sagte er nur immer wieder. »Sie ist nicht schlecht. Ich kenne doch meine Monika. Glaubt mir doch, sie ist nicht schlecht«

Bei der Berufungsverhandlung hatte in der Zuhörerbank auch ein junger Mann gesessen, der sich eifrig Notizen machte und kein Wort, das in diesen vier Stunden Verhandlung gesprochen wurde, versäumte. Einmal, als sich Monika zufällig umblickte, trafen sich ihre Blicke. Sie erkannten sich, und Monika hob müde die Hand, deutete einen Gruß an und senkte dann beschämt den Kopf.

Nun saß dieser junge Mann im Wohnzimmer Hans Busses am Tisch, trank ein Glas Bier, aß ein Brot mit Schweizer Käse und hatte seine Hand begütigend auf den Arm der schluchzenden Erika Busse gelegt.

»Ich sehe da einen Revisionsgrund«, sagte er. »Es ist zwar nur eine ganz vage Hoffnung, aber man soll auch den kleinsten Funken anblasen. Er kann zum Feuer werden. Das Gericht hat nämlich etwas unterlassen, und solche Unterlassungen sind immer ein Revisionsgrund… wenn sie anerkannt werden. Ich will es versuchen.«

»Das können wir nie bezahlen, Herr Doktor.« Hans Busse umklammerte sein Bierglas. »Das kostet doch viel Geld, nicht wahr?«

»Als wenn ich von Ihnen Geld nähme, Herr Busse.« Dr. Jochen Spieß schüttelte den Kopf. »Wissen Sie noch, wie meine Eltern nebenan einzogen? Da haben Sie zwei Fuhren umsonst gemacht, weil Sie sahen, daß es uns nicht gerade rosig ging. Und ich habe als Schüler gearbeitet und mein Schulgeld verdient, und später als Student war ich Handlanger am Bau, Chemiearbeiter, Tiefbauarbeiter und zuletzt Baggerführer bei einer Ausschachtungsfirma. Ich weiß, was ein leeres Portemonnaie bedeutet, Vater Busse. Und meine junge Praxis als Rechtsanwalt ist auch meistens leer. Wer geht denn schon zu einem jungen Anwalt, der nichts vorzuweisen hat als den billigen Trost: Na, wollen wir's mal versuchen. Es wird schon klappen. Und es hat bisher meistens geklappt… nur war es gerade soviel, daß ich nicht verhungerte.« Dr. Spieß nahm einen Schluck Bier. Erika Busse schüttete ihm sofort nach, damit er nicht das Gefühl habe, es sei nicht genug da.

»Ich habe der letzten Verhandlung beigewohnt. Ich kenne Monika seit sieben Jahren. Ich habe sie aufwachsen sehen und ich habe als Student« Dr. Spieß lächelte vor sich hin »einmal auf der Straße gestanden und ihr nachgeblickt und gedacht: Wenn sie noch zwei Jahre älter ist, würde ich sie in den Arm nehmen…«

»Aber Herr Doktor«, sagte Erika Busse und wurde rot. Hans Busse schnaufte nur laut und sah den Rechtsanwalt aus verschleierten Augen an. Auch das noch, dachte er. Sie hätte eine Frau Rechtsanwalt werden können. Jetzt hört man's. Und was tut sie? Sie zieht mit einem Maler los und klaut. Ist dieses Leben nicht wert, daß man sich einen Strick nimmt und auf den Dachboden geht?

»Das mußte ich Ihnen sagen. Ich habe es lange mit mir herumgetragen.« Dr. Spieß trank wieder, aber diesmal hastiger und mit unruhiger Hand. »Und nun will ich Monika herauspauken! Und es wird mir gelingen«

»Aber wie? Wie? Sie hat doch gestanden!« Hans Busse hieb auf den Tisch. »Nicht einmal hat sie geleugnet! Das Mädel muß verrückt gewesen sein.«

»Ich glaube, da einen Plan zu haben.« Dr. Spieß starrte an die Wand. Dort hing in einem dunkelgrünen Lederrahmen ein Bild Monikas. Ein lachendes, offenes, schönes Gesicht mit flatternden, blonden Locken. Ein Bild voll Frühling und Lebensfreude. »Ich werde sie aus dem Gefängnis herausholen«, sagte er mit plötzlich harter Stimme. »Und wenn es auf Bewährung ist!« Er griff in die Tasche und holte ein Blatt Papier hervor. Hans Busse kannte dieses Formular bereits, er hatte es schon zweimal unterschrieben.

»Und wenn ich die Vollmacht unterschreibe… was tun Sie dann, Herr Doktor?«

»Dann fahre ich in den nächsten Tagen zur Jugendstrafanstalt Wildmoor und spreche mit dem Direktor.«

»Und… und Sie werden Monika sehen?« fragte Erika Busse leise.

»Vielleicht.«

»Dann bestellen Sie ihr bitte schöne Grüße.« Hans Busse würgte an den Worten und ärgerte sich, daß seine Augen wäßrig wurden. »Und sagen Sie ihr… sie soll sich gut halten… sie soll alles tun, was man von ihr verlangt… sie soll brav sein… nicht wahr… Und sagen Sie ihr, daß ich ihr nicht böse bin… ja?«

Mit zitternden Fingern unterschrieb Hans Busse die Vollmacht und trank dann schnell sein Bier, um mit ihm das heraufdrängende Weinen zu ertränken.

›Pfeifen-Willy‹ war das, was man einen Tangojüngling nennt oder einen Sonny-Boy. Er trug die schwarzen Haare im Bürstenschnitt, bevorzugte engste Hosen, Rollkragenpullover, Wildlederjacken, spitze, italienische Schuhe und trug eine goldene Madonna an einem dünnen Goldkettchen auf der mäßig behaarten Brust. Außerdem tanzte er jeden modernen Tanz, beherrschte das Teenager-Alphabet von steiler Zahn bis wüste Schaffe vollkommen, hatte eine Bude unter dem Dach, deren wichtigstes Requisit ein quietschfreies Bett war, nannte bei Nachfragen als Beruf ›freischaffender Künstler‹ und ließ sich im übrigen von zwei Mädchen aushalten, von denen eine das Pech hatte, gegenwärtig in Wildmoor zu sitzen.

Für ›Pfeifen-Willi‹ sein Kosename rührte von der Shagpfeife her, die er selbst beim Liebesakte zwischen den Lippen behielt war dies ein großer finanzieller Schlag. Hilde Marchinski fehlte ihm überall. Beim Ausbaldowern von lohnenden Objekten, beim Abkassieren am Morgen, als Lockvogel für verliebte alte Hähne und natürlich auch im Bett. Vor allem da vermißte er sie schmerzlich, denn Mädchen Nr. 2, das für ihn auf der Straße patrouillierte, war dick und ordinär und kam nur für die unteren Sozialklassen in Frage. Hilde aber war das, was man Klasse nennt. Sie hatte wirkliche Kavaliere, fuhr mit ihnen im Luxuswagen herum, und wenn sie abrechnete, waren es immer blaue Scheine und kein Hartgeld wie bei Mary, dem fetten Luder.

Als Hilde in die Maschen der Justiz kam und zu einer Jugendstrafe auf unbekannte Dauer bis zu vier Jahren verurteilt wurde, saß Pfeifen-Willi geknickt im Zuschauerraum und beweinte still sein hartes Schicksal. Vier Jahre Hungerleben, hatte er gedacht. Und so schnell ist nicht an eine neue Puppe heranzukommen, von dem Format wie Hilde. Die sind alle in festen Händen, und so etwas wächst auch nicht so schnell nach. Es waren trübe Monate, denen er entgegenging, das sah er ein. Und alles nur, weil Hilde Marchinski bei einem Raubüberfall gefaßt wurde, gerade in dem Augenblick, als sie den Nachtwächter fesselte. Pfeifen-Willi gelang es, wie ein Schatten zu entweichen, und im Dunkel einer Haustürnische mußte er zusehen, wie man Hilde abführte, mit auf den Rücken gedrehten Armen, was Willi als ausgesprochen roh empfand.

Wer Hunger vor Augen hat und von der Charakterstärke eines Pfeifen-Willi ist, der macht in solchen Situationen Pläne, die nicht bloße Gedankenakrobatik sind. Vor allem, als er erfahren hatte, wo sich Hilde Marchinski befand, sah er einen Lichtstreifen am Horizont seines grauen Alltags. Das machte ihn wieder fröhlich und tatkräftig.

In der Nacht strich er scheinbar ziellos durch die Straßen. Aber das war durchaus nicht der Fall… er suchte jemanden, nachdem er dreimal vergeblich in einer Wohnung gewartet hatte, die verdreckt und stinkig war und in der bestimmt niemand mehr seit einer Woche geschlafen hatte.

Endlich, nach vier Nächten, fand er sie.

Sie lehnte an einer Hauswand, sang mit rauher Stimme, rülpste ab und zu, spuckte auf das Pflaster und kratzte sich die Brüste wie ein verflohter Pavian. Als sie Pfeifen-Willi sah, grölte sie laut, winkte mit beiden Armen, aber sie wagte es nicht, sich von der Hauswand abzustoßen. Sie war ihr einziger Halt.

»Du versoffenes Luder!« sagte Willi als Begrüßung und schob ihre Hand weg, die nach seiner Hose griff. »Du säufst dich durch die Gemeinde, und deine Tochter ist im Gefängnis! Ich war dreimal bei dir«

»Ick hab jetzt eenen festen Freund, Junge.« Lotte Marchinski hielt sich an Willis Schulter fest und sah ihn aus sich drehenden Augen an. »Een gentleman is er! Jibt mir fuffzig Mark, damit er mir den Hintern verhauen kann! Weiter nichts! Ist det 'n gentleman, wat?« Sie ließ sich wieder gegen die Wand sinken und legte den Zeigefinger an die Nase. »Wat willste denn? Hilde ist ab… det is man gut. Kam mir immer in die Quere bei den feinen Herrn, hat's Geschäft versaut, und saufen konnte se ooch nich! Nun hab ick det Revier alleene… Na und? Wat willste?«

»Ich werde Hilde herausholen!«

»Wat? Biste meschugge, Junge?!« Lotte Marchinski schien nüchterner zu werden. Sie fuhr sich mit beiden Händen in die brandrot gefärbten Haare und zerwühlte sie. »Du willst Hilde aus'n Jefängnis holen?«

»Das ist doch einfach. Sie arbeitet auf einem Außenkommando, im Moor, bei einem Moorbauern. Wenn ich mit 'nem Wagen komme und«

»Nischts! Nischts!« schrie Lotte Marchinski. »Ick zeig dir an, du Luder! Da hat man mal Ruhe im Revier, und da kommt der Affe und holt se! Du, ick garantier dir: Ick saje der Polente, wat los ist! Laß se brummen«

»Sie ist deine Tochter, du Aas!« schrie Pfeifen-Willi.

»Det is se. Aber ick weeß bis heute nich, wie ick se bekommen hab! Und sonst? War det Liebe zwischen uns? Mit Vierzehn hat se mir die Kerle schon varrückt gemacht. Mensch, hab ick die durchgehauen! Jeden Tag. Nennt man det Liebe?« Sie war wieder um einen Grad nüchterner geworden. Jetzt konnte sie schon frei stehen ohne die feste Mauer im Rücken. Sie faßte Willi an den Knöpfen seines Mantels und zog ihn einen Schritt näher zu sich heran. »Warum willste se denn rausholen? Gibt doch ooch noch andere Mä'chen…«

»Hilde hat mich immer unterstützt«

»Unterstützt! Ha!« Lotte Marchinski brüllte vor Vergnügen. »Ausjehalten hat se dir! Und nun fehlt det Jeld.« Sie ließ den Mantelknopf los und wiegte den Kopf hin und her. »Laß se im Moor, Junge«, sagte sie leiser. »Ich springe ein… aus Familiensinn, vastehste… Komm zu mir… ick bin erst 35… det is 'n vulkanisches Alter…«

Pfeifen-Willi drehte sich herum und ging davon. Lotte Marchinski spuckte ihm nach und kratzte sich wieder die Brust.

»Da geht er, det vornehme Jüngelchen!« schrie sie ihm mit greller Stimme nach. »Und det sag ick dir… wennste se anbringst, verpfeif ick dir, so wahr ick Lotte heeße…«

Mit schnellen, weit ausgreifenden Schritten verließ Willi das ungastliche Viertel. Erst auf der Hauptstraße verlangsamte er seine Gangart, blieb im Schein der flimmernden Lichtreklamen stehen und zündete sich eine Zigarette an.

Sie ist eigentlich ein armes Schwein, die Hilde, dachte er. Keinen Vater, eine versoffene Mutter, als Kind schon mit den Männern… was hat sie denn auf der Welt, das muß man wirklich fragen? Und er gab sich auch gleich die Antwort auf diese Frage. Sie hat mich, dachte er. Und wie's auch ist, ich liebe sie… und ich hole sie raus aus dem Moor.

Er warf die Zigarette auf das Pflaster und zertrat sie.

Er kam sich ungeheuer mutig vor.

Zweimal im Monat durften Pakete und Päckchen empfangen werden. Das waren Tage, in denen es im großen Speisesaal still war. Die freie Welt kam ins Haus, ein Atem von draußen, ein sichtbarer, fühlbarer, eßbarer Gruß des Lebens, dem die Sehnsucht wachgelegener Nächte galt.

Die Pakete, die eintrafen, wurden vor der Ausgabe erst einer genauen Kontrolle unterzogen. Büchsen wurden in Gegenwart der Empfänger aufgeschnitten, Schachteln geöffnet, Gebäck größeren Formats durchgebrochen oder mit einer dünnen Stahlsonde abgetastet. Diese Vorsicht ließ sich nicht umgehen. Dr. Schmidt hatte schon die abenteuerlichsten Sendungen erlebt. Rauschgift in Marmelade, kleine Feilen in Zahnpastatuben, einmal sogar drei Dynamitpatronen als Einlage in Berliner Ballen. Und heimliche Mitteilungen, auf Fettpapier geschrieben oder in kleinen Metallhülsen… fast bei jeder Sendung wurden sie entdeckt.

Im Dezember waren die Pakete besonders reichlich. Die Adventsonntage waren gekommen, Weihnachten stand vor der Tür, und so enthielten die Pakete bereits weihnachtliches Gebäck, Schokolade, Geschenke, Nüsse, Äpfel, Apfelsinen… alles Dinge, in die man unerlaubte Beigaben verstecken konnte. In eine Walnuß zum Beispiel geht gut der Tabak für eine Zigarette.

Auch Hilde Marchinski hatte ein Paket bekommen. Es hatte die Kontrolle von Julie Spange und Hedwig Kronberg durchlaufen, war als Verwandtschaftspaket anerkannt worden Absender Lotte Marchinski und war Hilde ausgehändigt worden. Nun saß sie mit Monika Busse am Tisch und betrachtete nachdenklich die Tüte voller Zimtsterne, die neben anderen Dingen im Paket lag.

»Das Paket kommt von Willi…«, flüsterte Hilde, ohne dabei die Lippen zu bewegen. »Und es sind zweierlei Sorten Zimtsterne, siehste das?«

Monika nickte. Sie hatte kein Paket bekommen, aber sie hatte auch keins erwartet. Ich bin nicht mehr ihre Tochter, dachte sie. Und sie haben recht. Ich habe ihnen zuviel angetan… 

In der Mittagspause biß Hilde vorsichtig in einen der Zimtsterne, die keinen Zuckerguß hatten. Das Gebäck bröckelte auseinander… ein Stück Papier lag ihr zwischen den Zähnen, sie spuckte es in die Hand und legte es auf den Tisch. Es war ein kleiner Fetzen einer Landkarte, ein Stückchen Straße, eine Kreuzung, ein dünner, blauer Strich wie ein Bachlauf.

»Das ist 'n Ding!« sagte Käthe Wollop anerkennend. »Auf die Idee muß man kommen«

Nacheinander zerbiß Hilde alle Zimtsterne ohne Zuckerguß. In jedem Plätzchen war ein Stück Landkarte. Während Hilde die Sterne aufknackte, legten Käthe und Vivian die Kartenstücke zusammen. Es war ein mühsames Puzzlespiel, bis alle Fetzen zusammenpaßten, aber dann lag vor ihnen eine kleine Karte mit Wegen, Flüssen, Kanälen und Dörfern.

»Unser Moor«, sagte Vivian v. Rothen leise. »Er hat uns die Karte unseres Moors geschickt.« Sie sah in die großen Augen der anderen und nagte an der Unterlippe. »Wer… wer also weg will… kann sich nicht mehr verlaufen…«

Hilde Marchinski durchstöberte weiter das Paket. Aus einem harmlosen Stück Christstollen holte sie eine kleine Rolle Tesafilm. Willi hatte an alles gedacht. Mit Fetzen in der Hand kann man nichts anfangen… jetzt war es möglich, die Karte stabil zusammenzukleben.

Stumm saßen die Mädchen um das Paket, den Haufen zerbissener Zimtsterne und den aneinandergelegten Kartenfetzen. Sie sahen sich schweigend an und dachten alle das gleiche.

»Willst… willst du denn weg?« Monika Busse sprach die Frage aus, die jeder in sich trug.

»Ich weiß nicht.« Hilde Marchinski starrte auf die Karte. Von diesem Augenblick habe ich ein halbes Jahr geträumt, dachte sie. Ich habe im Moor gestanden und habe zum Horizont geblickt. Dort hinten liegt die Stadt… nein, dort… oder vielleicht dort… Sie hatte es nicht gewußt… überall war Heide, Moor, Birke, Holunder, Weide und Himmel, herrlicher Himmel, der mit der Erde zusammenstieß. Nun wußte sie, wo die Stadt lag, sie sah den Weg, der in die Freiheit führte, den Kanal, den man hinabfahren konnte, die Straße, auf der sie so mancher Autofahrer mitnahm, wenn sie den Rock hochhob.

»Noch vor Weihnachten?« fragte Käthe Wollop rauh.

»Vielleicht«

»Ich bleibe hier.« Monika Busse wandte sich ab und setzte sich auf ihr Bett. »Ob ich hier bin oder draußen… es ist alles gleich. Wo soll ich denn hin?«

Es war der Tag, an dem Dr. Jochen Spieß um eine Sprecherlaubnis in der Jugendstrafanstalt Wildmoor nachsuchte und sie auch erhielt.

»Das Problem ist: Wo verstecken wir die Karte!« sagte Hilde Marchinski und klebte die beiden ersten Fetzen zusammen. »Kinder, denkt doch mal mit! Natürlich gibt's hier hundert Verstecke… aber nichts ist sicher.«

»Was geschieht, wenn sie die Karte entdecken?« fragte Monika Busse. Käthe Wollop lachte über soviel Naivität.

»Zurück in'n Knast, mein Püppchen! Schluß ist's mit der sogenannten offenen Anstalt. Dann kommste wieder hinter Eisentüren… na, du kennst die Buden ja auch.«

»Und warum werft ihr die Karte dann nicht weg?«

»Du, Hilde… die Neue hat 'n Dachschaden.« Käthe Wollop riß ein paar Streifen Tesafilm ab und half, die Fetzen miteinander zu verbinden. Vivian v. Rothen saß zurückgelehnt auf Hildes Bett und sah an die Decke. Niemand beachtete sie, und so sahen sie nicht, wie es in ihrem Gesicht und hinter den Augen arbeitete, wie sich Gedanken überstürzten und Pläne geboren wurden. »Willste deine ganze Zeit hier absitzen?«

»Ja.«

»Wie kann man nur so doof sein!«

»Was habt ihr davon, wenn ihr weglauft?! Wenn man euch wieder einfängt, kommt ihr nie mehr nach Wildmoor, das wißt ihr. Und was wollt ihr draußen? Immer werdet ihr gejagt werden, immer sitzt euch die Angst im Nacken…«

»Aber nachts liege ick bei Willi im Bett… das ist mir das alles wert!« Hilde Marchinski tippte auf die Karte, ihr Gesicht war voller Entschlossenheit. »Ob Knast oder offene Anstalt ich halt's nicht aus! Und mit der Gumpertz fange ich nicht an… Die haben alle gut reden von wegen Besserung und Umerziehung… Wer mal so weit unten ist wie ich, der stinkt immer aus der Haut, und wenn man sie noch so viel badet«

»Das wird sie nie begreifen.« Käthe Wollop stieß Monika Busse in die Seite. »Geh, stell dich an die Tür und guck, ob die Spange kommt. Für scheue Rehlein ist hier kein Revier«

»Ihr seid so gemein.« Monika Busse stand auf. Sie spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. Da biß sie auf die Lippen und versuchte, die Tränen zurückzudrängen. »Wildmoor ist viel zu schade für euch«

Es war, als sei die Decke herabgestürzt. Auch Monika Busse erkannte es, kaum daß sie die Worte ausgesprochen hatte. Hilde Marchinskis Kopf zuckte nach vorn, Käthe Wollop drehte sich langsam und mit gefährlicher Kälte um. Dann sprangen sie auf und stürzten auf Monika wie zwei hungrige Raubtiere. Mit einem wilden Satz flüchtete Monika auf den Flur und ballte die Fäuste zur Abwehr.

»Ich schreie!« sagte sie zitternd. »Ich schreie wie am Spieß…«

»Komm ins Zimmer, du Feigling«, zischte Käthe Wollop.

»Du kannst nicht den ganzen Tag und auch die Nacht da stehen.« Hilde Marchinski wandte sich ab. »Komm, Käthe… wir haben Zeit«

»Ich habe euch nichts getan«, keuchte Monika.

»Du bist ein widerliches Hurenbalg!« Käthe Wollop trat hinaus auf den Flur. Aber sie blieb einen Schritt vor Monika stehen und sah sie aus kalten, mitleidlosen Augen an. »Merk dir eins: Wenn du uns verpfeifst, wirst du als Krüppel weiterleben! Verstanden?!«

»Aber ich will euch doch nicht« Monikas Stimme versagte vor Angst und Entsetzen.

»Du bist eine von uns… ob du willst oder nicht. Du hast genauso Dreck am Stecken wie wir. Von mir aus bessere dich, das ist deine Privatangelegenheit. Aber solange du mit uns zusammenlebst, hast du die Schnauze zu halten und das zu tun, was wir auch tun. Und wenn es absolut nicht geht, dann sieh und höre nichts dann lassen auch wir dich in Ruhe.«

»Das… das will ich ja, Käthe.«

»Also gut! Komm wieder rein!«

»Nein.« Monika schüttelte wild den Kopf. »Ich habe Angst vor euch.«

»Ein Ganovenwort gilt mehr als das Ehrenwort eines Edelmannes das solltest du wissen! Wir tun dir nichts… und die Bemerkung vorhin… ich hab's vergessen! Los, hilf mit, die Karte kleben«

Zögernd kam Monika Busse wieder ins Zimmer. Hilde Marchinski saß schon wieder am Tisch und klebte. Vivian v. Rothen stand am Fenster und starrte hinaus über das Moor.

»Ich weiß ein Versteck«, sagte sie plötzlich. Hilde sah erstaunt auf.

»Oh, die Baronesse hat eine Idee.«

»Im Spülkasten vom Klosett.«

»Verrückt!« Käthe Wollop tippte an die Stirn. »Da weicht sie doch auf!«

»Man legt sie in einen Plastikbeutel.«

»Und woher nehmen wir den Beutel?«

»Ich habe von der letzten Abrechnung noch fünf Mark übrig.« Vivian v. Rothen faßte in die Tasche und legte das Geld auf den Tisch. »Für neun Mark bekommt man eine Garnitur Gesichtscreme, Gesichtswasser und Zahnpasta… in einem Plastikbeutel. Es fehlen nur vier Mark«

»Das ist wirklich eine Idee!« Hilde Marchinski sprang auf. »Aber die vier Mark. Ich hab nur noch eine.«

»Und ich zwei«, sagte Käthe Wollop. »Ich hab mir gestern erst Strümpfe gekauft… für 'n Kirchgang…«

»Fehlt eine Mark.« Sie sahen wie auf ein Kommando Monika Busse an. Aber sie zuckte ängstlich und bedauernd die Schultern.

»Ich habe gar nichts. Ich bin doch erst kurze Zeit hier… ich habe noch keine Auszahlung bekommen. Das wißt ihr doch«

»Du hast gar nichts? Nichts heimlich?« Käthe Wollop schien es nicht zu glauben. Monika hob beide Arme.

»Stellt mich auf den Kopf… wenn ihr etwas findet, könnt ihr mich blau schlagen«

»Laßt sie, sie hat wirklich nichts.« Vivian v. Rothen ging schnell aus dem Zimmer und kam nach wenigen Augenblicken mit einer Mark zurück. »Aus der heimlichen Sparbüchse.«

»Sieh an, dieses Luder!« rief Hilde Marchinski anerkennend. »Und wer holt die Kosmetik?«

»Monika. Bei der fällt's am wenigsten auf. Die hat noch nichts.« Käthe schob ihr das Geld über den Tisch zu. »Mach schnell in einer halben Stunde ist die Kantine zu. Und laß dir ja nichts anderes andrehen. Mit Plastikbeutel!«

»Noch eins!« Vivian v. Rothen hielt Monika am Rock fest, als sie hinauslaufen wollte, und drehte sich zu den anderen um. »Ich gebe das Geld nur, wenn ihr ab sofort Monika in Ruhe laßt!«

»Sieh an!« Käthe Wollop wölbte die Unterlippe vor. »Fängst wie die Gumpertz an, Vivi?«

Mit einem schnellen Griff nahm Vivian ihre sechs Mark vom Tisch und steckte sie ein. »Also dann nicht. Adio!«

»Halt!« Hilde Marchinski sprang an die Tür. »Vivi, sei kein Frosch! Du verstehst doch Spaß. Natürlich ist alles in Ordnung. Komm, gib die sechs Mark.«

»Und wie bekomme ich sie wieder?«

»Vom nächsten Abschlag… in drei Raten.«

»Gut.« Vivian nahm die anderen drei Mark vom Tisch und winkte Monika, ihr zu folgen. »Ich geh mit bis vor die Kantine«, sagte sie. »Und ihr seid fertig mit dem Kleben, wenn wir zurückkommen.«

Eine Weile gingen sie stumm nebeneinander her, über den Hof, zum Wirtschaftsgebäude, vorbei an den Ställen. Dort blieb Monika Busse stehen.

»Du, Vivi«, sagte sie zögernd.

»Ja, Moni?«

»Warum tust du das?«

»Was?«

»Daß du mich beschützt…«

»Du bist ein netter Kerl, Moni. Du kannst noch aus dem Dreck heraus, und ich will es auch. Wir müssen zusammenhalten, allein werden wir von den Marchinskis und Wollops aufgesaugt. Ich habe dich in den vergangenen Tagen beobachtet… wollen wir Freundinnen sein?«

»Ja, Vivi.« Sie gaben sich die Hand wie zwei Verschwörer. Es war Monika, als fiele ein schwerer innerer Druck von ihr ab. Die Angst zerschmolz, ein Hauch von Geborgenheit wärmte sie mit diesem Händedruck.

»Und nun geh und hol den Beutel. Und wenn sie dich fragen, woher du das Geld hast… ich hab's dir geliehen.«

Eine Stunde später wurde die Karte, sauber zusammengeklebt und zu einem kleinen Päckchen gefaltet, in den Beutel gesteckt und im Wasserspülkasten des Klosetts versenkt.

»Ein Glück, daß die noch keinen Druckspüler haben«, lachte Käthe Wollop, als sie an der Kette zog und sich keinerlei Behinderung zeigte. »Und welch ein Gefühl, hier zu sitzen und über sich den Weg in die Freiheit zu haben«

An diesem Abend mußten sämtliche Zimtsterne gegessen werden, um die ›Verpackungsspuren‹ zu vernichten. In der Nacht träumte Monika von zwei riesigen Händen, deren Haut in Fetzen herunterhing und mit einem Kartenbild tätowiert waren, und diese Hände kamen auf ihren Hals zu und würgten sie, und würgten… würgten… Mit einem Schrei fuhr sie hoch und saß im Bett, ein sich schüttelndes Bündel Angst, in dessen Ohren noch das Geheul nachklang.

Vor dem Fenster hing der Mond wie auf einem japanischen Gemälde. Er hatte einen weiten Hof, Kälte drang durch die Mauern, die Klarheit des Himmels war eisig und die Sterne wie zu Kristallen erstarrte Tropfen.

In den beiden anderen Betten schliefen Hilde und Käthe ihren festen Schlaf. Hilde Marchinski schnarchte ein wenig, Käthe Wollop hatte sich bloßgestrampelt. Ihre nackten Schenkel waren im Mondlicht wie versilbert.

Leise trat Monika an das Fenster und sah hinaus. Das Moor war weiß, vereist, gestorben. Wie im Eis erstarrte Gestalten hoben sich die Wacholderbüsche und Weiden ab, bizarre Gebilde mit hunderten flehend ausgestreckten Armen und Fingern.

»Mutter«, sagte Monika leise. »Mutter… warum schreibst du nicht…«

Sie lehnte den Kopf gegen die eisige Scheibe und weinte leise.

Regierungsrat Dr. Schmidt war es gewohnt, mit Anwälten zu sprechen. Es gehörte zu seinem Tageslauf, aber er koppelte alle Gespräche, die sich meist um Strafverkürzung oder Revisionen drehten, mit einer kleinen Propaganda für seine Erfindung ›Wildmoor‹. Wer konnte ihm das übelnehmen? Die alten Anwälte hörten sich seine Theorien geduldig an, sahen das Gut mit kritischen Augen und sagten dann meistens: »Lieber Herr Regierungsrat… hier möchte ich auch mal ein Jahr absitzen. Das täte meinen Nerven gut. So wohltuend habe ich's ja nicht im Urlaub… selbst da kommt mir die Post nach.«

Aus diesen Äußerungen entnahm Dr. Schmidt das völlige Unverständnis der älteren Juristen, gestrauchelte Jugendliche nicht zu bestrafen, sondern zu erziehen. Selbst die Anwälte der Wildmoor-Insassen schüttelten nach der Besichtigung den Kopf und meinten: »Verstehen Sie, daß mein Mandant hier raus will? So gut wie hier hat er's draußen nie gehabt. Man sollte ihm sagen, daß er sich ein Jahr Sanatorium eingehandelt hat.«

Dr. Schmidt antwortete auf solche Reaktionen verständlicherweise nicht. Man kann den pädagogischen Wert einer offenen Anstalt erkennen oder nicht… ihn bis ins Detail zu erklären, war sinnlos. Wer kein Gefühl für Psychologie hat, wird es nie durch Vorträge lernen. Um so mehr freute sich Dr. Schmidt, wenn junge Anwälte nach Wildmoor kamen. Hier fand er ein anderes Vermögen, Neuheiten zu erkennen und über sie zu diskutieren. Zwar fand er auch hier Mißtrauen und Bedenken gegen diesen milden Strafvollzug, aber die neue Generation der Anwälte war in einem Zeitalter aufgewachsen, das das Chaos zweier Kriege als Ballast mit sich trug und die Menschen ins Extrem veränderte. Sie sahen in der wachsenden Jugendkriminalität vor allem die Auswirkungen dieser Nachkriegsjahre, das Fehlen von Elternhaus, die ›Nestwärme‹, wie es ein Mediziner einmal nannte, die soziale Umschichtung und den Einfluß unkontrollierbar übernommenen Fremdtums. Der Gangster wurde zum Held, der Betrüger zum schlauen Kerl, die Dirne zur flotten Biene, das Bordell zum Spielplatz. Es war eine Vergiftung der Hirne, und es nützte hier nichts, zu bestrafen, sondern es ging darum, durch Beispiele zu belehren und einen anderen, besseren Weg aufzuzeigen.

So etwas war stets der Endpunkt aller Aussprachen. Dr. Schmidt wußte, daß es nur Theorie war… die Jahre, die Wildmoor noch bevorstanden, mußten die Richtigkeit beweisen oder sie verneinen. In der kurzen Zeit, in der Gut Wildmoor bestand, war es unmöglich, schon von Erfolg oder Mißerfolg zu sprechen.

Dr. Schmidt hatte deshalb sofort zugesagt, als Dr. Spieß bei ihm anfragte. Er hatte die Akten Monika Busse herausgelegt, hatte sich bei Julie Spange nach dem bisherigen Verlauf der Erziehung erkundigt und fand in Monika Busse ein Musterbeispiel seiner Idee: Ein Mädchen aus gut bürgerlichem Hause, das gestrauchelt war und nun zur Besinnung kam und sich selbst nicht mehr verstand.

Die Begrüßung zwischen Dr. Schmidt und Dr. Spieß war kurz und herzlich. Sie tranken eine Kanne Kaffee miteinander, die ein Hausmädchen in dunkelgrauem Kleid und weißer Halbschürze servierte. Dr. Spieß sah dem Mädchen verblüfft nach, als es das Zimmer wieder verließ. Dr. Schmidt nickte.

»Auch eines meiner Pflegekinder«, lachte er auf die stumme Frage des Anwaltes.

»Nicht möglich«

»Ich kann Ihnen die Akte zeigen. Johanna Meltzig. 19 Jahre, 2 Jahre Jugendstrafe wegen Raubüberfall. Sie hatte die todsichere Masche, sich an die Autobahn zu stellen, den Rock hochzuheben und mitzufahren. Im Waldstück eines Rastplatzes, wenn der Kavalier zärtlich wurde, holte sie aus ihrer Handtasche einen Schlagring und paff bekam der Liebestolle eine ziemlich schmerzhafte Liebkosung. Den Ohnmächtigen raubte sie dann aus, stellte sich wieder an die Autobahn und ließ sich vom Tatort wegfahren. Die Polizei hat zwei Jahre gebraucht, um sie zu bekommen.«

»Also mit 17 hat sie schon angefangen…«

»Stimmt. Im Gefängnis war sie aufsässig und später voll passiven Widerstand. Gegen alle Argumente der Behörden habe ich sie nach Wildmoor geholt, sozusagen auf eigene Verantwortung. Sie sehen, was aus ihr geworden ist.«

»Erstaunlich wenn es kein gutes Schauspiel ist.«

»Das dachte ich auch. In einem halben Jahr ist ihre Strafe um… sie will freiwillig hier bleiben. ›Ich habe nie gewußt, daß man so schön leben kann‹, sagte sie einmal. ›Draußen geht es ja doch wieder los…‹. Wenn sie das Glück hat, einen guten Mann zu heiraten und Kinder zu bekommen, wird sie einmal eine musterhafte brave Frau sein.«

Dr. Spieß sah hinaus auf den großen Innenhof. Vier Mädchen schoben einen großen, gepreßten Strohballen auf einer Spezialkarre von der Scheune zu den Ställen. Sie trugen Kopftücher und lachten laut, als eine von ihnen auf dem Eis ausrutschte und auf die Knie fiel. Dr. Schmidt beugte sich vor und betrachtete ebenfalls das fröhliche Bild.

»Da ist ja Ihre Monika Busse dabei«, sagte er plötzlich.

»Nein«

»Doch. Die rechte, hintere. Die jetzt den Karren wegdrückt.«

»Ich hätte sie nicht wiedererkannt. Sie lacht ja…«

»Warum soll sie nicht lachen? Ein fröhliches Herz ist der beste Nährboden.« Dr. Schmidt öffnete das Fenster und beugte sich hinaus. »Monika!« rief er in den Hof. »Kommen Sie bitte zu mir«

»Jawohl, Herr Direktor.« Monika Busse blieb stehen und zog an ihrem Kopftuch. »Ich werde mich erst umziehen«

»Kommen Sie so, wie Sie sind.«

»Aber im Stallzeug«

»Das macht nichts.«

»Es stinkt.«

»Ich weiß, wie Kühe riechen. Kommen Sie!«

Er schloß das Fenster und zog die Gardine vor. Dr. Spieß beobachtete von der Seite Monika Busse. Die anderen Mädchen sprachen mit ihr und schielten zum Fenster hinauf.

»Jetzt raten sie, was los ist«, sagte er.

»Und da sie alle ein schlechtes Gewissen haben, bekommt sie Verhaltensmaßregeln.«

»Sie wissen, daß sie ein schlechtes Gewissen haben?«

»Aber ja. Denken wir an unsere Jugend. Wir hatten immer etwas angestellt, und wenn man uns rief, ging's uns wie den Hunden… wir ließen die Ohren hängen und hoben im voraus um Verzeihung das Pfötchen. Die Mädels sind nicht anders… aber das sind Dinge, die ich nicht sehen will. Ein bißchen Versteckspielen würzt das Leben«

Es klopfte zaghaft. Dr. Schmidt winkte und Dr. Spieß setzte sich so, daß er Monika beim Eintritt sehen konnte, sie ihn aber nicht sofort bemerkte.

»Ja. Herein!«

Monika Busse kam herein. Sie hatte das Kopftuch abgenommen und drehte es nervös zwischen den Fingern. Die letzten Worte Hilde Marchinskis gingen ihr durch den Kopf. »Wenn er dich fragt, was du mit dem Plastikbeutel gemacht hast, so stell dich ganz doof. Und wenn er weiter bohrt, sagste einfach, du weißt von nichts. Der Beutel war weg…«

»Kommen Sie näher, Monika«, sagte Dr. Schmidt freundlich. Er übersah ihre Nervosität und brannte sich eine Zigarette an. »Wir haben Besuch. Sehen Sie mal dorthin«

Monikas Kopf flog herum. Vater, dachte sie. Oder Mutter. Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus, ihr Gesicht wurde bleich, blutleer. Aber in dem Sessel saß nur ein junger, schlanker Mann, der sich jetzt erhob und auf sie zukam.

»Du«, sagte sie stockend. »Jochen… Oh, Verzeihung… Herr Dr. Spieß…«

»Wenn du es willst, kannst du ruhig Jochen zu mir sagen.«

Monika Busse senkte den Kopf und wandte sich ab. »Aber… ich möchte es nicht… Ich… ich…« Sie drückte das zerknüllte Kopftuch an das Gesicht und weinte laut. Dr. Schmidt sah Dr. Spieß ausgesprochen entgeistert an.

»Sie kennen sich?«

»Ja. Wir sind Nachbarskinder.« Dr. Spieß wußte nicht, ob er zu Monika treten sollte, um sie zu trösten oder ob es besser war, nichts zu tun. Im gegenwärtigen Zeitpunkt war sie seine Mandantin, weiter nichts. Persönliche Gefühle hatten zu schweigen. »Während des Studiums und später in der Referendarzeit habe ich sie etwas aus den Augen verloren. Leider… vielleicht wäre vieles anders gekommen.«

»Warum schreibt Mutter nicht?« schluchzte Monika. Sie wischte sich die Tränen vom Gesicht und bemühte sich, Haltung zu bewahren.

»Ich soll dir herzliche Grüße von ihr bestellen. Auch von Vater… Darum bin ich hier. Sie haben mich gebeten, mich um dich zu kümmern. Ich habe mir die Akten geben lassen und glaube, einen Revisionsgrund gefunden zu haben.«

»Nein!« sagte Monika fest. Dr. Spieß und Dr. Schmidt sahen sich verblüfft an.

»Was heißt ›Nein‹?« fragte Dr. Schmidt.

»Ich will keinen neuen Prozeß.«

»Und warum nicht?«

»Ich will für das, was ich getan habe, auch büßen. Und es gefällt mir gut hier«

»Das ist sehr dramatisch, liebe Monika, das sagt sich schön: Ich will büßen!« Dr. Spieß nahm Monikas Hände, zog sie zu einem Sessel und drückte sie hinein. »Setz dich erst mal.« Er wandte sich zu Dr. Schmidt um, der etwas säuerlich lächelte. »Es ist doch erlaubt?«

»Eigentlich nicht. So weit geht das Wort ›offen‹ im Strafvollzug nicht. Aber bitte, lieber Doktor… drücken wir mal ein Auge zu… weil Sie Nachbarskinder sind.«

»Ich danke Ihnen, Herr Regierungsrat.« Es war eine so große Sympathie zwischen ihnen, daß es keiner weiteren Worte bedurfte. Monika Busse hockte auf dem Sesselrand, die Hände im Schoß gefaltet und stierte auf den roten Teppich vor sich.

Dr. Spieß setzte sich ihr gegenüber. »Nun erzähl mal, wie alles war.«

»Es steht alles in den Akten…«

»Ich würde mich bemühen, eine andere Sprache zu nehmen…«, sagte Dr. Schmidt tadelnd. Dr. Spieß schüttelte leicht den Kopf und beugte sich vor.

»Was in den Akten steht, habe ich alles gelesen. Aber ich glaube es nicht.«

»Sie können es glauben! Ich habe Schmiere gestanden, ich habe mit Vaters Wagen die gestohlene Ware weggebracht, ich habe sie verkauft und ich habe Gelegenheiten ausspioniert, wo man neue Einbrüche machen könnte«

»Und warum?«

Monika Busse schwieg. Dr. Spieß spürte einen körperlichen Schmerz, als er das aussprechen mußte, was nötig war. Es ergriff ihn mehr, als er gedacht hatte.

»Die Triebfeder war Rolf Arberg, nicht wahr?«

»In den Akten«

»Himmel nochmal, hör mit den Akten auf, Monika! Ich will von dir wissen, was los war. Rolf Arberg hat dich gezwungen, das zu tun, nicht wahr?«

»Wie kann man einen Menschen zwingen, so etwas zu tun«, warf Dr. Schmidt ein. »Da muß doch ein Grund zur Erpressung vorhanden gewesen sein!«

»Genau das ist in der Verhandlung nicht zur Sprache gekommen.« Dr. Spieß holte aus seiner Brieftasche einige Notizen. »Monika hat vor Gericht einfach gestanden. Das genügte. Der damalige Anwalt plädierte auf Milde… weiter geschah nichts. Aber hier gibt es Hintergründe, und zwar rein psychologischer und wenn man so will auch biologischer Art. Sprich jetzt einmal offen, Moni…«

Bei der Erwähnung ihres Kosenamens warf Monika Busse den Kopf hoch. Ihr Blick war voller Qual und dem Flehen, nicht zu fragen. Dr. Spieß biß sich auf die Unterlippe. Es muß sein, dachte er. Man muß hart sein, auch wenn es einem selbst weh tut.

»Rolf Arberg war dein erster Mann…«, sagte er plötzlich mit heiserer Stimme. Monikas Kopf zuckte zur Seite. Ihr Schweigen war Antwort genug. Dr. Spieß fühlte einen heißen Stich in der Herzgegend. Ein unbändiger Haß gegen den ihm unbekannten Arberg stieg in ihm hoch. Seine Macht über Monika mußte so groß gewesen sein, daß sie selbst in der Hauptverhandlung über alles geschwiegen und ihn gedeckt hatte.

»Warum sagst du nichts?« fragte Dr. Spieß stockend. »Es stimmt doch.«

»Ja.«

Diese Bestätigung war wie ein Hammerschlag. Dr. Schmidt sah mit Verwunderung, wie das Gesicht des Anwaltes kantig und hölzern wurde. So ist das also, dachte er. Es war wie ein Erschrecken.

»Und das hat er ausgenutzt«, fragte Dr. Spieß weiter.

»Ja.«

»Du… du hast ihn wirklich geliebt… Und er hat gedroht, daß er von dir weggehen würde, wenn du nicht alles tust, was er will… Und davor hattest du Angst, du hast an die große Liebe geglaubt, du konntest dir nicht denken, daß Rolf jemals von dir weggehen würde, der Gedanke daran allein war eine Qual«

Monika Busse schwieg wieder. Sie hatte sich abgewandt, den Kopf auf die Sessellehne gelegt und die Faust gegen die Zähne gepreßt.

»Du brauchst nur Ja oder Nein zu sagen, Moni…«, sagte Dr. Spieß heiser. »Wir wollen gar keine Erklärungen von dir. Wir wissen auch so, wie es wirklich gewesen ist.«

»Ja«, sagte Monika Busse leise.

»Er hat immer gedroht, dich zu verlassen.«

»Ja.«

»Und wenn du getan hast, was er wollte, hat er dich als ›Belohnung‹ geliebt«

Monika nickte stumm. Sie schämte sich und sank immer mehr in sich zusammen. Dr. Schmidt räusperte sich und ging im Zimmer hin und her. Immer das alte Lied, dachte er dabei. Hörigkeit durch sexuelles Erleben, Absterben jeglicher Vernunft und Moral, weil diese jungen Menschen einfach mit ihren noch unausgegorenen Gefühlen nicht fertig werden. Hier sollte man kein Strafgesetzbuch anwenden, sondern ein Lehrbuch über Psychologie und Pubertätsstörungen. Erschreckend war nur das Ausmaß dieser jugendlichen Unfertigkeit.

»Noch Fragen, Doktor?« sagte er, als der Anwalt lange Zeit schwieg. Dr. Spieß schüttelte den Kopf.

»Vorerst nicht«, sagte er leise, als mache ihm das Sprechen ungeheure Mühe.

»Dann können Sie wieder gehen, Monika.«

Monika Busse erhob sich. Einen Augenblick stand sie vor Dr. Spieß und sah ihn aus ihren großen, blauen, vom Weinen geröteten Augen flehend an. Dann wandte sie sich ruckartig ab und ging zur Tür. Dort aber blieb sie wieder stehen und sah sich um.

»Sie werden Mutter und Vater sehen…?«

»Ja, Moni.«

»Grüßen Sie sie bitte…« Mehr konnte sie nicht sagen. Sie preßte das Kopftuch wieder gegen den Mund, als müsse sie einen Schrei unterdrücken, riß die Tür auf und lief hinaus. Es war eine Flucht vor dem Zusammenbruch. Unten, in der Eingangsdiele des Hauses, lehnte sie sich gegen die Wand und preßte das Gesicht an die Tapete. Sie weinte haltlos und hieb mit den Fäusten gegen die Mauer. So traf sie Julie Spange, die aus der Verwaltung kam und hinüber zu den Ställen wollte, um zu sehen, ob das Stroh richtig verteilt worden war. Ohne zu fragen, nahm sie Monika in den Arm und führte sie in ihr Zimmer.

»Heul dich aus«, sagte sie. »Bis zum Mittagessen wird's vorbei sein.«

Dann ließ sie Monika allein.

Dr. Schmidt saß hinter seinem Schreibtisch und blätterte in der Akte Busse. Dr. Spieß ging mit schnellen Schritten vor dem Tisch hin und her und rauchte hastig eine Zigarette.

»Gut«, sagte Dr. Schmidt. »Wir haben nun eine Aussage von ihr über die Hintergründe. Aber das ist kein Revisionsgrund. Damit kommen Sie nicht zu einer Wiederaufnahme des Verfahrens.«

»Ich weiß, Herr Regierungsrat.« Dr. Spieß zerdrückte die Zigarette. »Aber ich habe einen Verfahrensfehler entdeckt. Ein Strohhalm, an den ich mich klammere, und ich weiß von Kollegen, daß sie damit immer Erfolg hatten.«

»Und das wäre?«

»Bei dem Zeugen Mahnert, einem der Käufer der gestohlenen Waren, der angeblich völlig ahnungslos war, hat der Richter die Zeugenbelehrung über den Eid unterlassen…«

Dr. Schmidt klappte die Akte Busse zu. »Sie sind gefährlicher, als Sie aussehen, Doktor!«

Dr. Spieß hob die Schulter und lächelte schwach.

»Ich werde alles tun, um Monika freizubekommen. Und ich weiß… ich schaffe es auch!«

Dreimal wöchentlich war Unterricht.

Zu diesem Zweck kam aus Stevenhagen eine Berufsschullehrerin nach Gut Wildmoor. Der Speisesaal verwandelte sich dann in ein großes Schulzimmer, die Tische wurden zusammengerückt zu langen Reihen, eine breite Tafel stand an der Stirnseite des Saales, der Spieltisch des Tischtennis' diente als Pult und Demonstrationsfläche. Frau Erna Wangenbach, die Lehrerin, gab sich alle Mühe, diesen schweren Unterricht so spannend und anschaulich wie möglich zu gestalten. Sie brachte in der Naturkunde ausgestopfte Tiere mit, Pflanzen und Mikroskope, in der Gesundheitslehre Modelle von Ohren und Augen und große Karten über Blutkreislauf, Verdauung und Knochenbau. Einmal war es vorgekommen, daß das Bild über die Muskeln des Menschen unanständig umgezeichnet worden war… Dr. Schmidt hatte nie herausbekommen, wer es gewesen war, aber die Drohung, statt des Unterrichtes zwei Stunden zum Torfstechen hinauszufahren, hatte gewirkt. Fünfzig Mädchen von 16 bis 21 Jahren saßen brav hinter dem Tisch und bemühten sich, zu lernen.

Der Stundenplan war genau festgelegt. Es gab Deutsch, Rechnen, Gemeinschaftskunde, Geschichte, Gesundheitslehre und Turnen. Dazu kamen zwei sogenannte ›Freistunden‹, in denen in einem Werkraum gebastelt wurde. Zur Zeit waren dort zehn Mädchen dabei, Kulissen zu bemalen. Eine Laienspielschar unter Leitung von Frau Wangenbach und der Heimmutter von Block II, Hedwig Kronberg, probte ein Weihnachtsmärchen ein. Abends erklangen daher im Speisesaal Weihnachtslieder und Engelchöre, und auf einem Podium verwandelten sich die ›schweren Mädchen‹ in Sternkinder, in Rotkäppchen und Schneewittchen, in die Sieben Zwerge und den schönen Prinzen, in Petrus mit dem Himmelsschlüssel und in die Erzengel.

In der Schneiderei von Wildmoor nähten unterdessen zehn Mädchen die Kostüme. Dr. Schmidt selbst hatte sie entworfen, auch die Bühnenbilder stammten von ihm. Es sollte ein ganz großer Abend werden. Als Ehrengäste wurden der Landgerichtspräsident, der Oberstaatsanwalt, zwei Herren aus dem Justizministerium und eine Reihe Journalisten erwartet.

Ein Weihnachtsmärchen, gespielt von jugendlichen Dirnen und Diebinnen. Gleichzeitig aber sollte es auch eine unübersehbare Demonstration von der Richtigkeit der Schmidtschen Reformgedanken werden.

Krach hatte es bei der Besetzung des Spieles nur einmal gegeben, und das ausgerechnet bei der Rolle der Maria, die am Schluß als Apotheose auftritt… eine im Hintergrund angeleuchtete Krippe mit der Heiligen Familie, umgeben von den singenden Engeln, die »O du fröhliche, o du selige, Gnaden bringende Weihnachtszeit…« jubelten.

»Die Maria kann nur spielen, wer mütterliche Gefühle kennt!« rief ein stämmiges Mädchen aus Block II. »Und die kenn ich… ich habe schon zwei Kinder«

»Den Joseph möchte ick sehn, der an dir drangeht!« schrie Hilde Marchinski zurück.

Julie Spange verhinderte eine Keilerei, indem sie Hilde und das Mädchen aus Block II kurzerhand in die Strafzellen einsperren ließ. Dort blieben sie zwei Tage bei Wasser und Brot… als sie herauskamen, war die Besetzung entschieden. Ein Mädchen mit naturblondem Haar spielte die Maria. Ein zierliches Persönchen mit einem wirklich süßen und naiven Gesicht. Im Gegensatz dazu stand die Strafakte. Sie reichte vom Herumtreiben bis zum Beischlafdiebstahl. Es war der typische Fall eines Mädchens ohne Elternhaus. Der Vater war im Krieg gefallen, die Mutter hatte einen neuen Mann geheiratet, der die Stieftochter durch die Wohnung prügelte.

Erna Wangenbach hatte für diesen Unterrichtstag ein besonders schönes Anschauungsobjekt mitgebracht: Ober- und Unterkiefer eines Menschen. Sie wollte das Gebiß besprechen.

Still, die Hände auf den Tischen, saßen die Mädchen in erstaunlicher Bravheit im Speisesaal. Vor ihnen, auf dem grünen Tischtennis-Tisch, stand der menschliche Schädel. Pünktlich wie immer begann der Unterricht mit der Begrüßung durch Frau Wangenbach.

»Guten Tag, Mädchen!« sagte sie laut.

Und die Mädchen im Moor antworteten im Chore: »Guten Tag, Frau Wangenbach…«

»Wir wollen heute das Gebiß besprechen.« Frau Wangenbach legte die Hand auf den Schädel. Aus dem Hintergrund sagte eine Stimme:

»Au, das drückt aber«

Frau Wangenbach überhörte diesen Einruf. Jeder Tag, den sie auf Gut Wildmoor verbringen mußte, bedeutete für sie eine Angststunde vorher. Es kostete sie immer eine Überwindung, fünfzig Mädchen gegenüberzutreten, von denen sie wußte, daß nur wenige den Nutzen dieses Unterrichtes einsahen und nur so viel Teilnahme heuchelten, daß sie nicht übel auffielen. Manchmal spürte sie einen unheimlichen, unangreifbaren stillen Widerstand. Dann bemühte sie sich, besonders herzlich zu sein, aber oft lief es ihr kalt über den Rücken, wenn sie in die Augen blickte, die oft spöttisch zu ihr hinaufsahen, und wenn sie dabei denken mußte: Du hast gestohlen… du hast einen Mann niedergeschlagen… du warst ein Gangsterliebchen… du hast dein Kind im Mutterleib getötet… du bist eine Hure… du eine Landstreicherin… eine Kaufhausdiebin… eine Blutschänderin… 

Sie nahm Unter- und Oberkiefer auseinander und legte sie nebeneinander. »Au Backe!« rief wieder jemand; im Saale gluckste es leise, Füße scharrten unruhig über den Plastikboden.

»Hilde Marchinski, kommen Sie einmal nach vorn«, sagte Frau Wangenbach milde.

Hilde drängte sich durch die Reihen und kam an den Tischtennis-Tisch.

»Ja?«

»Sie sollen mir helfen. Nehmen Sie mal den Unterkiefer und den Oberkiefer und halten Sie beide hoch. So ist es gut. Nun, was fällt Ihnen beim ersten Blick auf, Hilde?«

Hilde Marchinski hatte die beiden Teile hoch emporgereckt und sah nun auf die beiden Zahnreihen. Sie dachte nach, legte den Kopf schief und schüttelte ihn dann. Doch plötzlich erhellte sich ihr Gesicht. Sie zog die Arme an und hielt die Zahnreihen waagerecht vor sich hin.

»Natürlich«, sagte sie laut. »Ich hab's! Man kann sich damit selbst in den Hintern beißen!«

Der Speisesaal gellte von wieherndem Gelächter. Die Mädchen trampelten mit den Füßen und trommelten mit den Fäusten auf die Tische. Frau Wangenbach war bleich geworden, aber sie schrie nicht… sie wartete, bis der Lärm abebbte und nahm die Zahnreihen Hilde aus der Hand.

»Wie zurückgeblieben ihr alle seid«, sagte sie wegwerfend. »Über einen so uralten Witz zu lachen«

Mit wütender Miene ging Hilde Marchinski zu ihrem Platz zurück. Sie war geschlagen worden. Sie sah es an den spöttischen Blicken der anderen. Ich werde mich rächen, dachte sie. Nachher, bei den Proben zum Weihnachtsmärchen. Zum erstenmal werden wir die Kostüme anhaben, und ich werde hinfallen und mir das Kleid zerreißen.

Die besten Schülerinnen waren Vivian v. Rothen und Monika Busse. Bei Vivian war es keine Besonderheit… sie hatte die mittlere Reife auf einem Lyzeum gemacht, und was Frau Wangenbach lehrte, war für sie nicht einmal eine Auffrischung ihres Schulwissens, sondern ein Mitspielen und der offen gezeigte Triumph den anderen gegenüber: Seht, ich weiß es! Was seid ihr schon? Kleine Flittchen, am Rand der Analphabeten. Große Schnauzen und winzige Hirne. Es war die einzige Gelegenheit, einen sozialen Unterschied aufzuzeigen. Die anderen Mädchen spürten es, und manchmal war es blanker Haß, der aus ihren Blicken flog, wenn Vivian v. Rothen souverän die Landkarte erklärte oder einen kleinen geschichtlichen Vortrag hielt.

Um so erstaunlicher war es, daß Hilde und Käthe einen Schutzwall um sie bildeten, wenn die anderen Mädchen körperliche Rache an Vivian nehmen wollten. Auch hier war es die Klugheit Vivis gewesen, die sie schützte. Sie hatte sich zur Vertrauten gemacht, sie wußte alle Tricks und heimlichen Sünden, sie war eingeweiht in alles, was auf Flur B geschah. Man hatte keine Angst vor ihr, aber man ließ auch nicht die Möglichkeit aufkommen, sie ängstlich und damit mitteilungsfreudig werden zu lassen.

Nach dem Unterricht, der von diesem Zwischenspiel ab normal verlief, teilten sich die Gruppen. Die einen gingen in die Nähstube, die anderen in den Werkraum, neun Mädchen übten auf Blockflöten, Gitarren, Mandolinen und zwei Geigen die Märchenmusik, zwanzig Mädchen blieben im Speisesaal zurück. Sie waren die Schauspieler von Wildmoor.

Um diese Stunde bekam Regierungsrat Dr. Schmidt unverhofften Besuch. Eine Kommission unter Führung von Ministerialdirektor Bernhard Fugger stieg auf dem Innenhof aus und wurde von Julie Spange mit Mißtrauen empfangen.

»Was ist denn das?« fragte Ministerialdirektor Fugger und blickte sich um. »Eine offene Einfahrt… kein Wachhaus, keine Kontrolle«

»Wir sind eben eine offene Anstalt.«

»Ich glaube, hier legt man das Wort zu genau aus! Na, wir werden sehen. Regierungsrat Dr. Schmidt da?«

»Ja. Wenn Sie mir folgen wollen.«

»Das wollen wir.« Fugger sah sich noch einmal um. Aus der Küche drang lautes Lachen und Singen. Die Fenster waren offen… man sah einige weißgekleidete Mädchen, wie sie nach einer Melodie im Radio sich drehten und mitsangen. »Was ist denn das!« rief Fugger fassungslos.

»Die Küche, Herr Ministerialrat.«

»Und die Mädchen?«

»Jugendsträflinge.«

»Das ist doch wohl die Höhe! Radio! Und tanzen tun sie!«

»Musik wirkte auf junge Menschen noch nie lähmend«, sagte Julie Spange giftig. »Es sei denn, man spielt Motetten«

»Und das läßt man hier ohne Strafe zu?!«

»Es wird sogar gewünscht. Wenn die Mädchen nicht singen würden, ginge ich hinein und würde fragen: Ist was los? So ist alles in Ordnung.«

Ministerialrat Fugger drehte sich konsterniert zu den beiden anderen Herren um. »Verstehen Sie das, meine Herren? Ich komme da nicht mehr mit, ehrlich gesagt. Das ist hier ja ein Sanatorium«

»Im gewissen Sinne.« Julie Spange riß die Tür zum Verwaltungsgebäude auf. »Man heilt hier kranke, junge Seelen«

»Ich habe da eine andere Ansicht von Strafvollzug! Kommen Sie, meine Herren! Mir scheint, wir sind gerade zur rechten Zeit gekommen. Radio in der Küche! Was haben Sie sonst noch?!«

Julie Spange atmete tief auf. »Alles, was Sie sich denken können, Herr Rat: Vorträge, Sprachkurse, Filmvorführungen, Unterricht, eine Bücherei, Zeitschriften, Gesellschaftsspiele, Sport von der Leichtathletik bis zum Tischtennis und Minigolf und natürlich Fernsehen«

»Natürlich!« Ministerialrat Fugger hatte einen roten Kopf bekommen. »Meine Herren, ein guter Rat: Wir bringen jemanden um! So gut wie im Kittchen haben wir's ja nicht zu Hause.«

»Leider sind Sie über 21 Jahre, Herr Rat«, sagte Julie Spange mit Genuß. »Es dürfte schwerfallen, Sie als Minderjährigen zu bewerten«

Ohne Antwort, aber geladen mit Wut bis zum Gaumen, stürmte Fugger die Treppe zum Anstaltsleiter-Zimmer hinauf. Dr. Schmidt kam ihm auf dem Flur entgegen. Man sah ihm an, daß er nicht zu einer Besprechung, sondern in einen Kampf schritt.

Was innerhalb zwei Stunden bei Dr. Schmidt gesprochen wurde, erfuhr man nie. Die Herren vom Ministerium besichtigten darauf die gesamte Anstalt und nahmen an der Probe zu dem Weihnachtsmärchen teil. Ihre einzige gute, aber indirekte Tat war, daß sie den Racheplan Hilde Marchinskis verhinderten und das Kostüm nicht zerrissen wurde. Es war so wie immer, wenn Besichtigungen von Wildmoor stattfanden: Die Mädchen waren ein Muster an Sittsamkeit und Arbeitsfreude. Für ihren Dr. Schmidt gingen sie durchs Feuer, und das hieß zuerst: einen guten Eindruck machen.

Nach der Besichtigung tranken die Herren Kaffee, und wieder servierte das nette Mädchen mit der weißen Schürze, die ›Hyäne der Autobahn‹, wie die Zeitungen damals schrieben, als ihr Prozeß zum Tagesgespräch wurde. Ministerialrat Fugger war stiller geworden. Er lobte nichts, er hielt mit Anerkennungen zurück… er kämpfte innerlich mit seiner bisherigen Anschauung, daß ein Verbrecher, auch wenn er jugendlich war, hart bestraft werden mußte. Was er hier sah, schlug allen bisherigen juristischen Traditionen ins Gesicht.

Emilie Gumpertz, die Köchin, wartete am Ausgang des Speisesaales, als die Proben zu Ende waren. Sie hatte es bisher vermieden, mit Monika Busse zu sprechen, nachdem ihr Antrag, sie für die Küche zu bekommen, von Dr. Schmidt abgelehnt worden war. Aber sie hatte Monika immer beobachtet… wenn sie über den Hof ging, wenn sie vom Stall zur Scheune mußte, wenn sie Außendienst hatte und die Wege sauber hielt, wenn sie im Speisesaal aß oder mit Vivian v. Rothen Tischtennis oder Halma spielte. Es war ein gieriges Beobachten, ein lustvolles Genießen des Anblicks und ein Schwelgen in Wünschen, wie es ein Liebhaber nicht stärker empfinden konnte. Nun war sie in eine innere Erregung geraten, die die Schranke der Beherrschung einriß. Zugute kam ihr, daß Monika Busse die letzte war, die den Speisesaal verließ. Sie trug über den Armen einen Berg Kostüme, die sie in die Schneiderei zurückbringen sollte.

»Einen Augenblick«, sagte Emilie Gumpertz und hielt Monika am Arm fest. Ihr dickes, rundes Gesicht glänzte. Schon die Berührung des Armes war ein Lustgefühl.

»Was wollen Sie?« fragte Monika steif und befreite sich mit einem Ruck von dem saugenden Griff.

»Du siehst so blaß aus… ich habe das schon seit einiger Zeit bemerkt… Du solltest mehr essen… und besser essen.« Emilie Gumpertz lachte leise, mit einem girrenden Unterton, der aus ihrem Mund irgendwie komisch klang.

»Ich werde satt, danke.« Monika preßte die Kostüme an sich. Sie sah sich um, aber sie war allein. Der Speisesaal lag leer hinter ihr. In einer Stunde erst kamen die Mädchen vom Tischdienst und räumten ihn wieder um fürs Abendessen.

»Natürlich wirst du satt«, sagte Emilie Gumpertz eindringlich. »Auch von Kartoffeln wird man satt. Aber Braten schmeckt besser, und Schlagsahne mit Vanillezucker ist noch besser… Du hast es nicht nötig, so blaß auszusehen«

»Bitte lassen Sie mich gehen«, sagte Monika laut.

»Du hast doch nachher eine Freistunde«

»Ja.«

»Dann komm in mein Zimmer. Ich habe Waffeln gebacken.«

»Warum fragen Sie nicht die anderen Mädchen?«

»Das sind ausgekochte Luder! Du bist anders… das habe ich gleich gesehen. Und du tust mir leid…« Emilie Gumpertz wollte ihr über die Haare streicheln, aber Monika wich zwei Schritte zurück, als kämen Flammen auf sie zu. »Ich will mich ein wenig um dich kümmern…«

»Ich brauche Ihre Hilfe nicht!«

»Ein Jahr, mein Mädchen, ist lang«

Das war eine versteckte Drohung. Monika Busse verstand sie und sah sich wieder hilfesuchend um. Aber niemand kam; wie eine hungrige, fette Spinne stand Emilie Gumpertz vor ihr.

»Überleg es dir«, sagte sie eindringlich. »Und es hat gar keinen Zweck, mit den anderen darüber zu sprechen. Es gibt nur Ungelegenheiten…«

»Ich verstehe«, antwortete Monika gepreßt. »Lassen Sie mich jetzt gehen«

»Also bis nachher.« Emilie Gumpertz gab den Weg frei. Mit einem fetten Lächeln sah sie Monika nach, als diese fortrannte zur Schneiderei.

Schöne Beine hat sie, dachte sie. Wirklich schöne Beine. Und blondes Haar. Ich liebe blond… 

Sie seufzte und ging zurück in die Küche.

Käthe Wollop mußte ihren Strafdienst antreten.

Den Ausschlag gab eine Meldung von Dr. Röhrig. Er berichtete Dr. Schmidt, daß Käthe Wollop bei ihm im Krankenrevier erschienen sei und sich ohne Aufforderung nackt ausgezogen habe. Dann habe sie sich auf den Schreibtisch gesetzt und gesagt: »Doktor wenn ich jetzt schreie und sage, Sie hätten was von mir gewollt, sind Sie dran! Verhöre, Untersuchungen, Berichte… und hängen bleibt immer etwas! Tun Sie's deshalb lieber freiwillig…«

Dr. Röhrig hatte daraufhin Käthe Wollop eine Ohrfeige gegeben und den Vorfall sofort protokolliert. Es gab dann weiterhin keine Diskussionen mehr. Dr. Schmidt verhängte acht Tage erschwerten Arrest.

Durchaus nicht geknickt klemmte sich Käthe Wollop eine Decke unter den Arm und folgte Julie Spange hinab in den Keller, wo die Arrestzellen lagen.

»Was hast du nun davon?« sagte Julie Spange, als sie die Tür aufschloß. Ein schmaler Raum lag dahinter mit einem Fenster an der Decke, einer harten Holzpritsche und dem obligaten Eimer mit Deckel in der Ecke. Sonst war der Raum kahl und leer. Wer hier hereinkam, mußte in spätestens drei Tagen vor Langeweile vergehen. »In die Papiere kommt's auch!«

»Wenn schon« Käthe Wollop warf die Decke auf die Holzpritsche. Sie setzte sich und ließ die Beine pendeln.

»Acht Tage Wasser und Brot«

»Das glaub ich nicht.« Sie lächelte Julie Spange mit einer gefährlichen Freundlichkeit an. Die Heimmutter hob die Augenbrauen.

»Wieso nicht? Wer soll dir anderes Essen bringen?«

»Sie«

»Das ist doch Unsinn, was du redest.«

»Meinen Sie?« Käthe Wollop tippte mit den Schuhspitzen spielerisch auf den Steinboden. Sie ließ eine erwartungsvolle Stille nach diesem Satz und schnalzte dann mit der Zunge. »Sie werden mir jeden Abend ein warmes Essen bringen.«

»Nein!« sagte Julie Spange laut und voll Erstaunen.

»Doch!« Käthe Wollops Kopf fuhr herum. Ihre Augen waren hart und mitleidlos. »Ich weiß, daß Sie zweimal in der Woche einen Mann durch Ihr Fenster klettern lassen…«

Einen Augenblick erstarrte Julie Spange in entsetzter Sprachlosigkeit. Es bedurfte keiner langen Gedanken, um zu wissen, was diese Drohung bedeutete. Das bedingungslose Ausgeliefertsein, das in einem Gefängnis auch wenn es eine ›offene Anstalt‹ war gleichbedeutend mit einem moralischen Tod war, lähmte sie fast.

»Das… das ist nicht wahr«, sagte sie leise. »Du gemeines Luder… ich werde es dem Chef melden.«

Käthe Wollop lehnte sich gegen die Zellenwand und lächelte breit. »Tun Sie das! Auch Hilde hat's gesehen. Ich kann Ihnen sogar beschreiben, wie er aussieht: groß, blond, jung… wir haben alle nicht begriffen, daß so 'n junger Mann sich an so ein dickes Weib wie Sie hängt«

Julie Spange hob die Hand. Ihren Körper durchzitterte ohnmächtige Wut, die von einer panischen Angst genährt wurde.

»Schlagen Sie doch!« sagte Käthe Wollop zynisch. »Sie wissen… das gibt einen dicken Prozeß wegen Gefängnisinsassen-Mißhandlung! In Celle war so ein Fall. Die Wachtmeisterin wurde zwangspensioniert! Schlagen Sie nur«

»Man sollte dich umbringen«, keuchte Julie Spange.

»Also wie ist es: Bekomme ich mein warmes Essen?« Käthe Wollop genoß in vollen Zügen die Hilflosigkeit der Heimmutter. Sie ließ die Beine pendeln, spitzte die Lippen und pfiff einen Schlager. Mit den Fingern trommelte sie dabei auf das Bettgestell.

»Nein!« schrie Julie Spange in letzter Auflehnung.

»Das ist dumm. Man wird hier ja förmlich zu Gemeinheiten gezwungen. Und verhindern, daß ich den Direktor spreche, können Sie nicht! Und wenn Sie's können… dann stell ich mich krank und sage es dem Arzt! Und einen Arzt können Sie mir nicht verweigern. Nach der Gefängnisordnung habe ich Anspruch auf«

»Du bekommst dein Essen«, sagte Julie Spange matt. »Auch wenn du unrecht hast. Mit solchem Dreck wie dich soll man sich nicht beschmutzen…«

Käthe Wollop war weit davon entfernt, das als Beleidigung anzusehen. Sie war im Gegenteil zufrieden. Mit zusammengekniffenen Augen beobachtete sie Julie Spange, die mit bebenden Fingern den richtigen Schlüssel für die Zelle am Schlüsselbund suchte.

»Nervös?« fragte Käthe Wollop mitleidig.

»Das werde ich dir nie vergessen!«

»Hoffentlich. Ich habe noch eineinhalb Jahre hier abzureißen… Sonderbehandlung ab sofort erwünscht«

»Du kannst mich nicht erpressen!« Die Heimmutter hatte den richtigen Schlüssel gefunden und steckte ihn ins Schloß. »Es gibt auch andere Wege, mit dir fertig zu werden.«

»Darauf bin ich höllisch gespannt.« Käthe lachte hell. »Bange machen gilt nicht…« Sie hüpfte von der Holzpritsche und kam auf Julie Spange zu. Ganz nahe war ihr Gesicht, und ihr Atem war von einer katzenhaften, leisen Gefährlichkeit. »Du wirst mir deinen Schatz einmal ausleihen müssen, Heimmütterchen«, sagte sie gedehnt. »Wann, das sag ich dir noch. Der Junge soll mal etwas anderes kennenlernen als ranzigen Speck…«

Wortlos, vor Wut zitternd, mit hellrotem Kopf, warf Julie Spange die Zellentür zu und schloß klirrend ab. Durch die Tür gellte das triumphierende Lachen Käthe Wollops hinter ihr her, und sie hörte es noch, als sie den Kellergang abschloß und nach oben stieg. Ein Lachen, von dem sie wußte, daß sie ihm nicht mehr entrinnen würde, es sei denn durch die Aufgabe dessen, was ihr zur Lebensaufgabe geworden war.

Am gleichen Abend ereignete sich ein geheimnisvoller Vorgang auf dem Flur von der Küche zum Vorratsschuppen. Auf diesem kleinen Stück wurde die Köchin Emilie Gumpertz von einem plötzlich auftauchenden Schatten niedergeschlagen und gewürgt. Der Überfall geschah so plötzlich, daß sie an keine Gegenwehr mehr denken konnte… röchelnd fiel sie in die Knie, fühlte, wie ihr die Augen aus den Höhlen quollen, und in der Todesangst, im Bewußtsein, zu ersticken, riß sie den Mund weit auf und schrie mit der letzten Luft, die die krallenden Finger noch durchließen. Dann verlor sie die Besinnung.

Die feiste Barbara, der bisherige Liebling der Gumpertz, fand sie sterbend auf dem Boden liegend, als sie sich wunderte, wie lange die Köchin im Vorratsschuppen blieb und ihr nachging. Mit einem wilden Gekreisch alarmierte Barbara die ganze Anstalt. Schreckensbleich erschien Hedwig Kronberg, die Heimmutter II, ohne anzuklopfen bei Dr. Schmidt im Zimmer.

»Herr Regierungsrat«, keuchte sie. »Herr« Sie lehnte sich gegen die Wand und strich sich die grauen Haare aus der Stirn. »Ein Mordversuch… an Frau Gumpertz… ein…« Es war so ungeheuerlich, daß sie nicht weitersprechen konnte, sondern Dr. Schmidt mit weiten Augen anstarrte.

Dr. Schmidt schnellte hoch. »Das ist doch wohl nicht möglich!« rief er. »Um Gottes willen… das darf doch nicht wahr sein«

Die Konsequenzen, die sich aus diesem Vorfall ergeben würden, waren Dr. Schmidt sofort klar. Schließung der offenen Anstalt, Auflösung aller Institutionen, die er mühsam aufgebaut hatte, Spott und Triumphgeschrei seiner Gegner, Verlegung der Mädchen zurück in die normalen Gefängnisse… der Zusammenbruch eines Werkes, an dem Dr. Schmidt sein ganzes Herz und seinen feurigen Idealismus gehängt hatte.

Man hatte Emilie Gumpertz auf das Untersuchungsbett des Krankenzimmers gelegt, als Dr. Schmidt erschien. Vor der Tür jammerte Barbara und raufte sich die Haare, auf dem Hof standen die Mädchen zusammen und starrten zum Verwaltungsgebäude.

»Da hat einer Rache an der alten Sau genommen«, sagte Hilde Marchinski ruhig. »Hoffentlich ist sie hinüber!«

Niemand antwortete, aber in den Augen der Mädchen lag kein Mitleid, kein Erstaunen, keine Überraschung… sie sahen auf das Gebäude und das Fenster des Krankenzimmers mit dem stumpfen Blick von Fischen, und wenn es eine Regung gab, dann war es Haß oder innere Freude. Es war eine Zusammenballung von Todeswunsch, eine Welle von Kälte, hervorströmend unter blonden, braunen, schwarzen und roten Haaren, und aus Gesichtern schreiend, denen noch der Glanz und die Weichheit des Kindlichen anhafteten.

Julie Spange sah die Sinnlosigkeit ein, diese zusammengeballten Gruppen der Mädchen auseinanderzutreiben. Für eine Stunde war die Ordnung zerbrochen. Es war ein stiller Aufstand… aber nicht der Gegnerschaft, sondern der einmütigen Erwartung. Es nutzte deshalb nichts, daß Julie Spange schrie: »Auf die Zimmer! Stillbeschäftigung! Los, auf die Zimmer!« Die Mädchengruppen blieben stehen oder schoben sich noch mehr zusammen, Fäusten gleich, die sich schlossen.

Im Untersuchungszimmer brauchte Dr. Schmidt nur einen Blick, um die Tatsache des Mordversuches festzustellen. Um den dicken Hals der Köchin Gumpertz zeichneten sich klar die Würgemale ab, waren Hautstellen von Fingernägeln weggerissen, hatten Nagelkuppen sich wie Klammern ins Fleisch gepreßt. Das Gesicht war bläulich und aufgedunsen, die Zunge hing bläulich über den Zähnen und Lippen… die kleine Revierschwester hatte das Kleid der Köchin aufgerissen und massierte ihre fleischige, über den Stoff wie ein aufgehender Hefeteig quellende Brust.

»Sie lebt noch…«, keuchte sie, als Dr. Schmidt an das Bett trat. »Dr. Röhrig ist verständigt… er kommt sofort«

Erschüttert setzte sich Dr. Schmidt auf einen Schemel neben die Besinnungslose. Er sprach kein Wort, nur ab und zu schüttelte er den Kopf, als wolle und könne er nicht begreifen, daß so etwas in seiner mustergültigen Anstalt geschehen war. Julie Spange und Hedwig Kronberg standen wie Türme neben ihm und warteten auf eine Regung ihres Chefs.

»Weiß man, wie es geschehen ist?« fragte er endlich.

»Nein. Barbara fand sie im Gang zum Schuppen.«

»Barbara soll kommen!«

Das noch immer hysterisch weinende Mädchen wurde hereingeführt. Als sie den nackten Oberkörper der Köchin sah, die Würgemale am Hals, die blaue Zunge in dem gedunsenen Gesicht, kreischte sie wieder auf und verfiel in wilde Zuckungen. Ihr stämmiger Körper wand sich wie unter Peitschenhieben. Dr. Schmidt starrte das Mädchen mit einer Mischung von Erstaunen und unerklärbarer innerer Abwehr an.

»Ruhe!« brüllte er plötzlich. Es war wie ein Faustschlag. Barbaras Mund blieb offen, aber die Zuckungen erstarben. Dafür rann der Schweiß in dicken Tropfen über ihr Gesicht, als stehe sie in einem überheißen Saunaraum.

»Du hast sie gefunden?«

»Ja«, stammelte Barbara.

»Und du hast keinen anderen gesehen?«

»Nein«

»Du kannst dir auch nicht denken, wer es gewesen war?«

»Nein.«

Dr. Schmidt wandte sich zu Julie Spange und Hedwig Kronberg. »Hatte Frau Gumpertz Feinde unter den Mädchen? Halten Sie es für möglich, daß eines der Mädchen… oder kann es jemand von draußen gewesen sein, der von Frau Gumpertz bei einem Diebstahl im Magazin überrascht wurde?«

»Unmöglich. Er hätte dazu ins Küchenhaus kommen müssen. Das aber kann jeder sehen.« Frau Kronberg drückte die Finger aneinander, daß man sie knacken hörte. »Es muß eines unserer Mädchen gewesen sein.«

Dr. Schmidt schwieg. Der Gedanke, daß es ein Fremder gewesen sein konnte, war aus der Angst um sein Lebenswerk geboren worden. Er wußte selbst, daß es unmöglich sein konnte, aber er hatte in seiner Verzweiflung gehofft, daß man seinen Gedanken aufgreifen könnte.

Er wurde in seinem Sinnieren vom Eintritt Dr. Röhrigs unterbrochen. Ohne zu fragen, schob der Arzt die Krankenschwester zur Seite und injizierte aus einer vorbereiteten Spritze ein Kreislaufmittel in die Vene der Köchin. Dann hörte er die Herztöne ab, fühlte den Puls und sah sich darauf um.

»Bitte, lassen Sie mich mit der Verletzten allein«, sagte er laut. »Sie, Herr Direktor, können bleiben.« Er wartete, bis alle das Krankenzimmer verlassen hatten. Mit ernster Miene rollte er die Gummischläuche seines Membranstethoskopes zusammen und steckte es in die Rocktasche. Das blasse, verzweifelte Gesicht Dr. Schmidts empfand er wie einen persönlichen, körperlichen Schmerz. »Was nun?« fragte er leise. Dr. Schmidt blickte zu ihm auf.

»Du kannst dir denken, was das für mich bedeutet«, sagte er stockend. »Wenn das publik wird… in Fachkreisen, in der Presse…«

»Wieso: ›wenn‹? Du mußt doch Meldung machen, nicht wahr?« Dr. Röhrig ahnte eine neue, in den Folgen weit schlimmere Komplikation. »Du kannst das doch nicht verschweigen, Peter. Du mußt sofort die Polizei einschalten, die Mordkommission«

»Unmöglich!« Dr. Schmidt erhob sich seufzend. »Wenn du wüßtest«

»Ich ahne diesen Rattenschwanz, der folgt! Kommissionen, Dispute, Ausschüsse, Gutachten, Schließung von Wildmoor…« Dr. Röhrig beobachtete Emilie Gumpertz. Ihr flacher Atem, vorhin kaum wahrnehmbar, wurde lauter und regelmäßiger. Der flatternde, mit größter Mühe tastbare Puls, schlug kräftiger. Sie kam ins Leben zurück. Dr. Röhrig betastete vorsichtig die Kehle und den Knorpel des Kehlkopfes. Die würgende Hand war nicht so stark gewesen, diesen Kehlkopf einzudrücken, was den sofortigen Tod zur Folge gehabt hätte. Es war also eine nicht kräftige Hand gewesen, eine Mädchenhand, die zum erstenmal um einen Hals gelegen hatte.

Als er sich aufrichtete, sah er Dr. Schmidt am Fenster stehen, mit vorgezogenen Schultern, das Bild eines inneren Zusammenbruchs.

»Du mußt die Polizei rufen, Peter«, sagte Dr. Röhrig eindringlich. »Ich bin kein Jurist… aber was du tun willst, ist so etwas wie das Verschweigen oder Unterdrücken einer Straftat! Es sollte ein Mord sein! Nur die robuste Natur der Gumpertz verhinderte diese Tragödie…«

»Es ist schon mehr als eine Tragödie.« Die Stimme Dr. Schmidts war rauh vor Erregung. »Unter diesen Mädchen ist ein Außenseiter… noch weiß ich nicht, wer es ist. Aber soll wegen dieses Außenseiters ganz Wildmoor geopfert werden?«

»Das glaube ich nicht. Es war eine persönliche Rache. Ich habe dieses dumpfe Gefühl«

»Frau Gumpertz wird auf eine Untersuchung drängen! Willst du ihr sagen, daß sie den Mund halten soll? Willst du dich in die Hand dieser Frau liefern, die dir zu jeder Stunde, die ihr recht ist, den Glorienschein des Vollzugs-Reformators abdrehen kann?«

»Man wird die Täterin nie finden«, sagte Dr. Schmidt dumpf. »Ob die Mordkommission alles aufnimmt oder ob ich nachforsche… wir werden uns am Schweigen der anderen und an der Motivlosigkeit oder der Unkenntnis des Motivs die Schädel einrennen. Da ist es besser, ich laufe allein gegen diese Mauer, als daß dieser Fall zu einem Musterbeispiel wird, daß offene Anstalten doch ein Unding sind.«

»Das ist ungesetzlich, was du tust, Peter.«

»Ich weiß. Aber ich will Wildmoor retten. Ich weiß, daß dieser Mordversuch an Frau Gumpertz nichts mit Charakter oder Nichtcharakter meiner Mädchen zu tun hat.«

»Eine merkwürdige Einstellung.« Dr. Röhrig schob die Augenlider der Köchin hoch. Der Augapfel war noch etwas verdreht, aber er zuckte, als Dr. Röhrig ihn leicht mit der Fingerkuppe berührte. Die Reflexe kehrten zurück, der linke Fuß begann zu zittern und sich zusammenzuziehen, als trete er nach jemanden im Unterbewußtsein. »Es bleibt doch ein Mordversuch! Du als Jurist«

»Ich weiß! Ich weiß! Aber ich will die Untersuchung zunächst ganz allein führen. Wenn ich nicht weiterkomme«

»… wird es zu spät sein, noch Spuren zu finden«, vollendete Dr. Röhrig den Satz. »Auch für dich und eine Rechtfertigung wird es zu spät sein.«

»Ja.« Dr. Schmidt drehte sich um. Sein Gesicht wirkte fahl und eingefallen. »Ich bin dann auch bereit, die Konsequenzen zu ziehen. Bis dahin aber kämpfe ich um Wildmoor wie eine Löwin um ihr Junges! Und ich weiß, daß kein Wort nach draußen dringt… weder von den Beamtinnen noch von den Mädchen. Diese Tat hier« er zeigte auf die langsam erwachende Emilie Gumpertz »hat etwas vollbracht, was ich nie geglaubt hätte: eine verschworene Gemeinschaft. Jeder weiß jetzt, was ihn erwartet, wenn Wildmoor aufgelöst wird, jeder erkennt jetzt, was er zu verlieren hat… und ich weiß auch, daß eines Tages die Täterin hier vor mir steht, von den anderen wie ein Wild gehetzt«

»Sie kommt zu sich«, unterbrach Dr. Röhrig seinen Freund.

Emilie Gumpertz seufzte tief auf. Es war ein köstliches Luftholen, das folgte, ein tiefer, tiefer Atemzug, der neue Luft in die Lungen sog und den Körper endgültig dem Bewußtsein zurückgab. Die Köchin schlug die Augen auf… einen Augenblick war es, als besänne sie sich… dann zuckte sie hoch, setzte sich, raffte das Kleid über der Brust zusammen, stierte um sich, begriff nicht, wo sie sich befand, und stieß einen dumpfen Schrei aus. Gleichzeitig trat sie um sich in einer wilden Abwehr. Erst, als Dr. Röhrig sie kräftig rüttelte, beruhigte sie sich und sank in sich zusammen. Die Verkrampfung löste sich in einem heftigen Weinen, und es war seltsam anzusehen, wie die aufgedunsene, häßliche Frau auf dem Untersuchungsbett saß und sich ihr nackter, schwammiger Oberkörper im Schluchzen zusammenzog und wieder vorschnellte.

Dr. Röhrig und Dr. Schmidt warteten, bis sie sich etwas beruhigt hatte. Dann, als Emilie Gumpertz ihr Kleid wieder zugeknöpft hatte und etwas wie Scham ihr Gesicht färbte, überfiel sie Dr. Schmidt mit einer brutalen Frage.

»Das Mädchen hat alles gestanden! Was haben Sie dazu zu sagen?« rief er.

Und er erlebte die größte Verblüffung seines bisherigen Lebens. Emilie Gumpertz glitt vom Untersuchungsbett und fuhr sich ordnend durch die Haare.

»Welches Mädchen, Herr Rat?« fragte sie zurück. Dabei verkniff sich ihr Mund und wurde schmal und starr.

»Die Täterin!«

»Wieso Täterin?«

»Die einen Mord auf Sie plante!« schrie Dr. Schmidt in heller Erregung. Emilie Gumpertz schüttelte langsam den Kopf.

»Mord? Was reden Sie da, Herr Rat? Ich ging mit einer Wäscheleine zum Schuppen, stolperte, die Leine verfing sich irgendwo, und ich muß so unglücklich gefallen sein, daß ich mich fast erwürgte…«

Dr. Röhrig starrte Dr. Schmidt stumm mit großen ratlosen Augen an. »Das ist doch gelogen!« sagte er endlich heiser.

»Nein!«

»Man hat keine Leine gefunden, als man Sie aufhob.«

»Nicht? Das ist merkwürdig! Dann ist sie geklaut. Die Mädchen klauen wie die Raben, vor allem so was.«

»Und die Nägelmale an Ihrem Hals?« schrie jetzt Dr. Röhrig in höchster Erregung. »Die blutigen Eindrücke? Eine Leine gibt eine andere Würgespur, und wenn sie verletzt, dann schabt sie Haut ab. Aber in Ihrem Hals sind deutlich Nägel eingedrückt«

»Da müssen Sie sich irren, Herr Doktor.« Emilie Gumpertz legte beide Hände um ihren dicken Hals und bedeckte die Würgemale. »Auch Ärzte können sich irren, nicht wahr?«

»Sie behaupten also, nicht überfallen worden zu sein?!« fragte Dr. Schmidt leise.

Emilie Gumpertz zögerte nicht eine Sekunde mit der Antwort. »Nein!« sagte sie fest. »Davon kann gar keine Rede sein. Nur schade, daß die schöne Wäscheleine weg ist. Eine richtige, gute Hanfleine, Herr Rat, noch ganz neu…«

»Und das ist Ihre letzte Aussage?«

»Ja… Es war ein Unfall.« Emilie Gumpertz atmete ein paarmal tief durch. Wer die Not von wegbleibender Luft kennengelernt hat, weiß jeden tiefen Atemzug zu schätzen als die köstlichste aller Lebensfunktionen. »Lassen Sie bitte die Leine suchen, Herr Rat… die Mädchen könnten damit Dummheiten machen«

»Es ist gut.« Dr. Schmidt wandte sich ab und trat wieder ans Fenster. Dr. Röhrig winkte der Köchin zu.

»Sie haben vorerst drei Tage Bettruhe, bis Sie sich erholt haben…«

»Aber nein, Herr Doktor! Das geht nicht. Die Küche, und die Mädchen ohne Leitung… ausgeschlossen.« Emilie Gumpertz versuchte ein sonniges Lächeln. »Ich bin doch wieder wohlauf. Der Schreck nur, wissen Sie, und die Angst, jetzt haste dich selbst aufgehängt… das hat mich umgeworfen! Es ist ja nun alles wieder gut«

»Wie Sie wollen, Frau Gumpertz.« Dr. Röhrig hob resignierend die Schultern. »Auf Ihre Verantwortung. Aber wenn Sie irgend etwas spüren, kommen Sie sofort ins Revier!«

»Das tue ich.« Die Köchin hielt dem Arzt die Hand entgegen, eine dicke Hand mit wurstähnlichen Fingern. »Ich danke Ihnen, Herr Doktor«

Mit einer unterdrückten Überwindung nahm Dr. Röhrig die Hand und drückte sie schnell. Es war ihm, als presse er einen glitschigen Schwamm aus. Emilie Gumpertz verließ schnell das Zimmer. Draußen wartete Barbara auf sie. Dr. Schmidt und Dr. Röhrig sahen ihr vom Fenster nach, wie sie hinüber zur Küche ging… gestützt auf die Schulter der stämmigen Barbara, vorbei an den Knäueln der im Hof wartenden Mädchen, die ihr stumm nachsahen… eine enttäuschte, erstarrte Masse Vergeltung.

»Kannst du das verstehen?« fragte Dr. Schmidt. »Diese dicke Lüge im Angesicht des Todes? Wen will sie decken? Warum lügt sie? Ich bin vor den Kopf geschlagen«

»Ich bewundere deine Gabe, solche Dinge zu ahnen.« Dr. Röhrig wandte sich vom Fenster ab. Emilie Gumpertz war durch die haßstarrende Gasse der Mädchen in der Küche verschwunden. »Hier wäre die Mordkommission wirklich falsch gewesen ja sogar sinnlos. Aber eines bleibt: Es gibt eine Täterin… und die Gumpertz ahnt, wer es ist… und schweigt. Dieses Warum kann ich dir nicht erklären.«

»Ich werde es erfahren! Ratten gibt es überall… und ich glaube, ich bin einer dicken Ratte auf der Spur.« Dr. Schmidt schlug mit der Faust in die linke Hand. Etwas wie Freude überkam ihn. Die Wolken waren an Wildmoor vorbeigezogen.

Am nächsten Tag fand ein Mädchen beim Häckselholen in der Scheune die verschwundene Wäscheleine. Sie war hinter einem Sack versteckt, sauber zusammengerollt. Triumphierend legte Emilie Gumpertz die Leine vor Dr. Schmidt auf den Tisch.

»Hier, Herr Rat nun habe ich Ruhe. Die schöne Leine ist wieder da.«

Dr. Schmidt antwortete nicht. Er schob den Strick an die Köchin zurück und nickte bloß. Zufrieden verließ die Gumpertz das Chefzimmer. Der mysteriöse Fall war nach außen hin abgeschlossen.

Zwei Tage später saßen Monika Busse und Vivian v. Rothen zusammen auf Vivis Bett und stopften Strümpfe. Im Nebenzimmer saßen Hilde und Käthe vor dem Radio und hörten Operettenmusik. Ein Tenor sang. Komm in die Gondel 

Monika legte plötzlich ihren Strumpf in den Schoß und sah Vivian v. Rothen an. Sie hatte den Kopf mit den schwarzen Haaren tief über ihre Stopfarbeit gebeugt.

»Das hättest du nicht tun dürfen meinetwegen«, sagte Monika langsam. »Ich hätte mich auch so gewehrt«

Mit einem Ruck sprang Vivian auf und ging schnell aus dem Zimmer. Ihr halb gestopfter Strumpf hatte sich im Kleid verhakt und schleifte hinter ihr her.

Sie merkte es gar nicht… 

Die Villa des Fabrikanten Holger v. Rothen lag außerhalb der Stadt in einem Parkgelände und stieß an einen großen Golfplatz. Es war der teuerste Boden der Stadt, und wenn v. Rothen sich auf einem solchen Grundstück eine solche Villa bauen konnte, bewies das, daß die ›Vereinigten Textilwerke‹ mit einem guten Gewinn arbeiteten und reiche Geschäftsjahre aufweisen konnten.

Kurz vor Weihnachten fuhr die breite, geschwungene Auffahrt ein weißer Reisewagen hinauf, vorbei an den mit Tannenreisern abgedeckten Rosenrabatten und den schlanken Säulenzypressen, die den Weg zur Villa wie riesige Pfeiler einrahmten, Pfeiler, auf denen der Himmel ruhte.

Der Butler, der auf das Klingelzeichen schon das elektrische Tor der Einfahrt geöffnet hatte, erwartete unter dem breiten Vordach des Einganges den Wagen und trat mit einer knappen Verbeugung heran, als er hielt. Er öffnete die Tür und lächelte das unverbindliche Lächeln aller Herrschaftsdiener.

»Guten Tag, gnädige Frau«, sagte er und half einer großen, schlanken, äußerst attraktiven Frau aus dem Wagen. Sie dankte durch ein Kopfnicken, schob den Chiffonschal, den sie um den Kopf gebunden hatte, auf die Schulter zurück und schüttelte die tizianrot gefärbten Locken. Sie trug einen weißen Ledermantel mit Ozelotkragen und Ärmelstulpen aus dem gleichen Pelz. Die langen, schlanken Beine staken in kniehohen, weichen braunen Stiefeln.

»Guten Tag, Harry«, sagte die elegante Dame. »Sie sehen kein Jahr älter aus… Wie machen Sie denn das bloß?«

»Das ruhige Leben, gnädige Frau.« Der Butler lächelte mokant und zurückhaltend. »Wir leben ganz ruhig«

Die Dame zog die ausrasierten und nachgezogenen Augenbrauen hoch, aber sie verzichtete auf weitere Worte. Das war eine Frechheit, dachte sie. Eine deutliche Anspielung… aber Harry kann sie so elegant dahersagen, daß es schwerfällt, sich darüber aufzuregen. Nur dieses Grinsen kann einen wütend machen, diese Maske der Biederkeit und Zurückhaltung, hinter der sich das Wissen um alle Dinge, die in diesem Hause geschehen, versteckt.

»Ist mein gewesener Mann da?« fragte sie, das Wort ›gewesen‹ deutlich betonend.

»Jawohl, gnädige Frau. Er erwartet Sie im Salon.«

Helena v. Rothen ging dem Butler Harry voraus in die große Halle der Villa und winkte ab, als ein bereitstehendes Stubenmädchen ihr den Mantel abnehmen wollte.

»Danke, nicht nötig«, sagte sie knapp. Sie sah sich kurz um. Nichts hat sich verändert, dachte sie. Wann stand ich zum letztenmal hier? Vor vier Jahren. Ja… nach einem Hausball war es, ich verabschiedete die Gäste, und der letzte der ging, war Eberhard Roggen. Er küßte mir die Hand, und in diesem Augenblick sagte Holger von der Tür der Bibliothek her: »Warum legen Sie sich solchen Zwang auf, Herr Roggen? Sie begnügen sich ja sonst nicht mit dem Handrücken meiner Frau« Was dann folgte, war eine Kette von Verhandlungen, ein zähes Ringen um Erbfolge und Abfindung und um den Wortlaut einer sogenannten Kavaliersscheidung, vor allem aber ein Abwenden allen Aufsehens oder eines gesellschaftlichen Skandals.

Vor vier Jahren. Damals war sie hier weggefahren ohne Abschied. Holger hatte Vivian in ein Kinderheim gebracht, damit sie die Häßlichkeiten elterlicher Auseinandersetzungen nicht miterlebte. So hatte sie auch Vivian nicht mehr gesehen und war weggegangen wie eine Fremde, wütend, mit Haß geladen, das Gefühl in sich, eine tragische Person zu sein, die den Mut hatte, aus einem goldenen Käfig auszubrechen. Später, schon ein Jahr nachher, als sich Eberhard Roggen von ihr trennte und mit einer Tennispartnerin nach Amerika fuhr, hatte sie diesen Irrtum eingesehen. Aber es gab kein Zurück mehr… für Holger nicht, weil es sein Stolz nicht zuließ, eine weggelaufene Frau wieder aufzunehmen, auch wenn sie die Mutter seiner einzigen Tochter war, für Helena nicht, die die Scham der Reue nicht ertragen konnte. Daß sie jetzt zurückkam, für ein paar Minuten nur, hatte einen anderen Grund. Es sollte keine Rückkehr sein, nicht einmal der Versuch einer Annäherung. Es sollte vielmehr ein Triumph sein, eine Befriedigung, kränken zu können, eine Anklage, die zum kleinen Teil ihrer Rache werden würde.

»Der Salon ist die linke Tür, gnädige Frau…«, sagte der Butler höflich. Helena v. Rothen zog die schönen, blaßlila getönten Lippen hoch.

»Ich kenne mich noch aus, Harry. Danke.«

»Darf ich einen Portwein servieren?«

»Bitte. Sie haben ein gutes Gedächtnis.«

Mit schnellen, kleinen Schritten, in der ihre ganze innere Nervosität lagen, ging sie zum Salon und riß etwas zu stürmisch die Tür auf.

Holger v. Rothen, ein großer, massiger Mann mit weißen Haaren, sprang aus dem Sessel auf. Er stieß dabei an den indischen, kleinen Teetisch. Die Tasse klirrte leise. Es war der einzige Laut im Raum, als sie sich gegenüberstanden und stumm ansahen. Holger von Rothen war es, der das peinliche Schweigen brach.

»Möchtest du den Mantel nicht ablegen?«

»Nein, danke. Ich bleibe nur ganz kurz. Harry wird mir ein Glas Portwein bringen, und länger, als bis dieses Glas getrunken ist, bleibe ich nicht.«

»Das ist ein relativer Zeitbegriff, meine Liebe.«

»Keine Sorge ich halte dich nicht unnütz auf.« Sie setzte sich, knöpfte den Mantel an den oberen zwei Knöpfen auf und lehnte sich zurück.

Er ist älter geworden, dachte sie. Vor vier Jahren war er graumeliert, jetzt ist er schlohweiß. Aber es steht ihm gut zu dem braungebrannten Gesicht. Sicherlich war er wieder in Pontresina. Mit einer eiligen Handbewegung fuhr sie sich durch die roten Locken und strich sie an den Ohren zurück.

Holger v. Rothen sah sie kühl an. Als sie wegging, hatte sie blonde Haare, dachte er. Jetzt sind sie rot. Sie sieht aus wie eine Schaufensterpuppe, von einer ebenmäßigen, fabrikvollkommenen Schönheit, ein Retortenmensch.

»Es geht um Vivian«, sagte Helena plötzlich. Es sollte wie ein Peitschenschlag klingen, aber Holger v. Rothen hob nur eine Augenbraue.

»Woher dieses Interesse?« fragte er kalt.

»Sie ist schließlich meine Tochter.«

»Biologisch ja.«

»Fangen wir nicht an, uns mit Wortspielen aufzuhalten. Ich habe erfahren, daß Vivian im Gefängnis sitzt.« Ihre Stimme begann zu zittern und verlor den forschen Klang. Holger v. Rothen neigte den Kopf etwas zur Seite und betrachtete seine ehemalige Frau. Sie war immer eine gute Schauspielerin, dachte er bitter. Sie konnte Liebe vorspielen und dabei an andere denken, sie war zärtlich, und wenn sie die Augen schloß, redete sie sich ein, es sei der Mann ihrer Heimlichkeiten, der sie im Arm hielt.

»Ja.« Holger v. Rothens Stimme war hart. »Sie sitzt!«

»Unerhört!«

Helena nestelte in ihrer Manteltasche, v. Rothen verzog den Mund zu einem leichten Lächeln.

»Laß bitte das Taschentuch, wo es ist. Tränen sind ein edles Material… man sollte sie dort vergießen, wo sie Ausdruck echter Freude oder echten Leides sind«

»Du bist von einem gemeinen Sarkasmus«

»Was willst du von Vivian wissen? Woher weißt du überhaupt, daß sie im Gefängnis ist? In der Presse stand nichts darüber…«

»Bekannte, die ich in Nizza traf, erzählten es mir. Ich wäre vor dieser Schande fast gestorben! Meine Tochter ein Sträfling War das nicht zu verhindern?«

»Nein. Auch der beste Anwalt kann nichts mehr machen, wenn ein 17jähriges Mädchen ohne Führerschein und mit 1,9 pro Mille Alkohol im Blut den Wagen ihres Freundes fährt und dabei eine Frau über die Straße gegen einen Baum schleudert«

»Tot«, fragte Helena tonlos.

»Ja. Dazu noch Fahrerflucht. Ich war zu dieser Zeit in Rom…« Holger v. Rothen sah auf seine Hände. »Es wäre vielleicht nicht geschehen, wenn Vivian eine Mutter gehabt hätte, die sich um sie kümmert und die wirklich Mutter ist und nicht nur eine Modepuppe und das Spielkätzchen reicher Nichtstuer«

»Bitte« Helena v. Rothen stand abrupt auf. Der Butler Harry kam herein, auf einem Tablett ein funkelndes, geschliffenes venezianisches Glas und eine Flasche Portwein. »Dieser Ton dürfte nicht richtig sein.« Sie wartete, bis sich Harry wieder entfernt hatte und schüttete sich das Glas halb voll. »Ich werde Vivian zu mir nehmen«

»Ach«, sagte v. Rothen mit eisigem Lächeln.

»Sobald sie aus… aus dem Gefängnis heraus ist. Ich habe mich erkundigt… man wird ihr einen Teil der Strafzeit schenken, wenn sie sich gut führt. Und dann kommt sie zu mir.«

»Nein!«

»Doch! Du hast bewiesen, daß du unfähig bist, ein Kind zu erziehen und zu beaufsichtigen…«

»Und ich bezweifle, ob die Erziehung deiner Umgebung die richtige ist. Vivian soll eine Frau werden, keine Hure.«

Helena v. Rothen zog die Schultern hoch. Ihre kalten, blauen Augen flimmerten vor Wut. »Man sollte dich umbringen!« sagte sie heiser.

»Dieses Schicksal gedenke ich dir angedeihen zu lassen, wenn du Vivian entführen solltest.«

»Du drohst mir also?«

»Ja.«

»Du haßt mich.«

»Nein. Viel schlimmer ich verachte dich.«

»Du hast nicht verhindern können, daß Vivian jetzt als Verbrecherin gilt!« schrie Helena v. Rothen.

»Ich war ahnungslos. Ich gebe es zu. Ich glaubte an Vivian, wie ich einmal an dich geglaubt hatte. Aber auch bei Vivian trat einer jener Männer ins Leben, die in deinem Leben immer die größte Rolle gespielt haben… ein Blender, ein Sohn reicher Eltern, ein Lackaffe, dessen einzige Leistung es ist, Geld auszugeben und immer potent zu sein, Sigi Plattner heißt der Jüngling, sein Vater hat eine Maschinenfabrik. Ich habe diesen schönen Sigi zu fassen bekommen… sein Vater hat darauf verzichtet, mich zu verklagen noch die Krankenhauskosten von mir zu verlangen. Aber da war es schon geschehen… und der einzige Vorwurf, der mich trifft, ist die elende Tatsache, daß ich zu gutgläubig war, zu verliebt in mein Kind, zu vernarrt, um zu erkennen, was hinter meinem Rücken geschah. Es war eine Neuauflage meiner Dummheit, die mit dir begann. Das allein ist meine Schuld… meine gutmütige Dummheit, daß man einem Menschen, den man liebt, auch vertrauen könnte.« Holger v. Rothen legte die Hände auf den Rücken und warf den Kopf zurück. »Das wäre es! Ich glaube, das ist genau die Zeit gewesen, in der man ein Glas Portwein austrinken kann.«

»Also ein eleganter Hinausschmiß!«

»Nur eine rechnerische Feststellung.«

Helena trank das halbe Glas mit einem langen Schluck leer. Ihre Hand zitterte heftig, als sie das Glas an die Lippen hielt. Aus ihrer herrlichen Rache war eine Niederlage geworden, aus dem Triumph neue Beschämung. Das machte sie wütend und unbeherrscht.

»Nicht einmal einen Gnadenweg hast du versucht!« schrie sie. »Ich habe mich erkundigt!«

»Das stimmt! Vivian soll die volle Zeit absitzen!«

»Du Sadist!«

Holger v. Rothen wandte sich ab und ging zu einem kleinen Intarsienschreibtisch. Helena hob die linke Hand und setzte das Glas mit einem Knall auf die Tischplatte zurück.

»Du brauchst nicht nach Harry zu schellen… ich gehe schon! Hier bist du der Herr, der große Rothen… aber außerhalb deiner weißen Mauern bist du nicht mehr als alle anderen. Ich werde Vivian besuchen«

»Nein.«

»Ich habe das gleiche Recht als Mutter, wie du als Vater.«

»Ich werde Vivian nicht besuchen.«

»Weil sich der große Herr schämt, in eine Zelle zu treten und seine Tochter in Gefängniskleidung zu sehen! Ich schäme mich nicht!« Ihre Stimme wurde schrill. »Ich bin ihre Mutter! Ich werde sie an mich drücken, meine kleine Vivi…«

»Diese plötzliche Mutterliebe ist ekelhaft!« sagte v. Rothen mit Abscheu. »Sie ist breiig wie Morast. Was bezweckst du denn eigentlich mit diesem widerlichen Theater?«

»Ich will Vivian haben!«

»Nein!«

»Wir werden sehen«

Sie knöpfte den Mantel zu, stellte den Ozelotkragen hoch, als friere sie in dem warmen Zimmer und verließ mit stampfenden Schritten den Salon. Die Tür warf sie hinter sich zu und blitzte den Butler an, der in der Halle auf sie wartete.

»Die Bulldogge!« sagte sie gehässig. »Los… bellen Sie doch, Harry!«

»Ich wünsche der gnädigen Frau eine gute Weiterfahrt«, sagte Harry höflich mit einer kleinen Verneigung. »Die Straßen sind schneeglatt«

»Wie diskret Sie den Wunsch ausdrücken, daß ich verunglücken soll.« Helena v. Rothen schob das Chiffontuch wieder über ihr rotes Haar. »Es wird ein unerfüllter Wunsch bleiben, Harry«

Stumm begleitete der Butler sie wieder bis zum Wagen, riß die Tür auf, schlug sie hinter ihr zu und blieb unter dem Vordach stehen, bis sie gewendet hatte und die Auffahrt wieder hinunterfuhr.

»Das war die gnädige Frau?« fragte das Stubenmädchen in der Halle, als Harry zurückkam. Sie war erst ein Jahr im Haus.

»Ja«

»Eine schöne Frau.«

»Ich leihe Ihnen nachher ein Buch, Lisa.« Der Butler zupfte an seiner silbergrauen Krawatte. »Sie werden darin lesen, daß immer schon die schönsten Hexen die gefährlichsten waren…«

Pfeifen-Willi hatte sich der Not gehorchend, nicht dem eigenen Trieb nach langem Zögern doch entschlossen, in das Familienunternehmen der Marchinski einzusteigen und als Zuhälter von Hildes Mutter, der viermal in der Woche besoffenen Lotte Marchinski, seine Pflicht zu tun. Er übernahm das Amt aus der Erwägung heraus, daß Hilde mindestens noch zwei Jahre in Wildmoor bleiben würde, wenn sie nicht Gebrauch von der Karte in den Zimtsternen machte. Zwei Jahre durch ehrliche Arbeit zu überbrücken, war für Willi wie Schmierseife-Essen. Der bequemere, wenn auch ästhetisch nicht in seinem Sinne liegende Weg war da immer noch die Betreuung Lotte Marchinskis, die nichts weiter verlangte, als daß man sie auszog, wenn sie besoffen nach Hause kam, ihr den Kopf hielt, wenn sie in den Spülstein kotzte und sie ab und zu bei Anwandlungen ehrlicher Zärtlichkeit oder naturbedingter Triebhaftigkeit mit dem zufriedenstellte, was sie in ihrem Beruf nicht verschenken konnte.

Auch das verrichtete Pfeifen-Willi gewissenhaft, wenn auch mit zusammengebissenen Zähnen. Er war eben ein Ästhet, trotz allem, und es reizte ihn zum Erbrechen, wenn der fuseldunstige Atem Lottes zu ihm emporstieg und von ihm verlangt wurde, die schon welken Lippen zu küssen. Immerhin verdiente Lotte monatlich im Durchschnitt bis zu netto 1.500 DM, deren Verwaltung in den Händen Pfeifen-Willis lag. Das war eine überzeugende Einnahme, die einige persönliche Opfer wert war.

»Wenn det Aas aus'n Knast kommt«, sagte Lotte manchmal voll mütterlicher Liebe, »dann wird's lustig. Ick jeb dir ja nicht wieder her, Willi! Det is ja man klar, wat? Und wennste jehst… ick bring euch in'n Jrube mit E-605! Det kannste jlooben«.

Das waren Situationen, die Willi mannhaft überstand, indem er Lotte mit seiner Männlichkeit überzeugte, daß er Hilde quasi vergessen habe und nichts über eine gewisse Reife gehe. Seelisch allerdings litt er darunter, saß oft auf einem Barhocker in einer Kneipe am Tresen, soff Kümmel und Mollen und philosophierte darüber, daß er eigentlich zu Höherem geboren sei, bei seiner Intelligenz, aber das Schicksal ihn betrog und zum Zuhälter werden ließ. Zudem mit einer Mieze, deren Schweiß sogar noch nach Alkohol stank.

Nach den Feiertagen, das hatte er sich vorgenommen, fuhr er nach Wildmoor. Oder vielmehr… wenn es Frühling wurde und die Birken ihre Kätzchen im Wind schaukelten und die Weiden mit weißen Knospen aufsprangen. Dann war es nicht mehr so kalt draußen, wenn man stundenlang warten mußte, und es flüchtete sich besser als über Schnee und Eis. Bis dahin hieß es, durchzuhalten und das schwere Los zu ertragen. Auch blieb die Hoffnung, daß man Lotte irgendwann einmal erwürgte oder daß sie einen Herzschlag bekam, denn zweimal hatte Pfeifen-Willi nur forschungshalber festgestellt, daß Lottes alkoholverseuchter Körper längeren Ekstasen nicht mehr gewachsen war.

Der brave Fuhrunternehmer Hans Busse hatte dagegen andere Sorgen. Dr. Jochen Spieß bemühte sich, Material für eine frühzeitige Entlassung Monikas zu sammeln, vielleicht sogar für eine Wiederaufnahme, die mehr Grund bot als eine unterlassene Zeugenbelehrung. Dazu machte er Jagd auf den ehemaligen Freund Monikas, den forschen Rolf Arberg, der nach dem Prozeß das Zimmer gewechselt hatte und beim Einwohnermeldeamt nicht mehr geführt wurde. Er hatte sich abgemeldet, aber in dem neuen, angegebenen Wohnort war er nie eingetroffen. Er lebte also noch in der Stadt, illegal, auf einer Bude in den tausend dumpfen Häusern mit drei Hinterhöfen. Ihn zu finden, war eine Aufgabe, vergleichbar der Entdeckung jenes Hundes, der in der Auslage des Kaufmanns Jean Köster den Blumenkohl begossen hatte.

Vater Hans Busse hatte das Glück, Rolf Arberg auf einer seiner Eiltransportfahrten durch die Stadt zu sehen. Es war der große Zufall, der von jeher die Hilfe der Kriminalisten ist und um den jeder Kriminalbeamte heimlich betet. Langsam fuhr Hans Busse hinter dem schicken Rolf Arberg her, sah, daß er ein großes Mietshaus betrat, wartete eine Stunde davor und war überzeugt, daß er hier wohnte, als er nicht wieder herauskam. Mit einem Tempo, das der Aufschrift seines Wagens ›Eildienst‹ alle Ehre machte, fuhr er zu Dr. Spieß und meldete seine Entdeckung.

»Nehm Se sich 'n Knarre mit, Herr Doktor«, sagte Busse treuherzig. »Der Junge sah so wohlhabend aus… det bedeutet bei denen immer, det se gefährlich sind!«

Dr. Spieß beruhigte Hans Busse und fuhr in die bezeichnete Straße. Eine Waffe nahm er nicht mit… die Zeit, in der er Studentenmeister im Judo gewesen war, lag noch nicht lange zurück. Es gab Griffe, die man nie vergaß.

Rolf Arberg saß gerade gemütlich vor einem Fernsehgerät und erfreute sich an einer Schlagerparade, als er hinter sich einen naturwidrigen Luftzug verspürte, der über seinen Nacken strich. Er fuhr herum und sah einen Mann im Zimmer stehen, der gerade mit der Hacke des rechten Beines die Tür wieder zustieß.

»Was wollen Sie denn hier?!« schrie Rolf Arberg. »Wie kommen Sie überhaupt hier herein?! Wenn Sie näher kommen, brülle ich!«

»Die Türen sind mit recht altmodischen Schlössern ausgestattet«, sagte Dr. Spieß freundlich. »Ich hätte mir an Ihrer Stelle längst ein Sicherheitsschloß eingebaut. Die kleine Investition würde sich lohnen.«

»Was wollen Sie von mir? Wer sind Sie überhaupt?« keuchte Arberg. Schweiß stand auf seiner Stirn, die Angst schrie aus seinen Augen. Welch ein erbärmlicher Wicht, dachte Dr. Spieß bitter. Und einen solchen Elendsknoten hat Monika geliebt, hat ihm ihre Mädchenhaftigkeit gegeben, ist an ihm zur Verbrecherin geworden. Eine ungeheure Wut stieg in ihm hoch, es zuckte ihm in den Fäusten, einfach ohne weitere Worte in dieses verzerrte Gesicht zu schlagen, es zu deformieren, die pomadigen Haare auszureißen und diesen nach Juchten duftenden Körper zu zertrümmern.

»Sie wohnen hier unangemeldet unter falschem Namen«, sagte Dr. Spieß mit mühsamer Beherrschung.

»Ach… Sie sind vom Meldeamt? Oder Kripo, was?« Die Angst aus dem Gesicht Arbergs glitt weg… er grinste breit und steckte die Hände in die Hosentaschen. Aufreizend stand er da, selbstsicher und mit kaltem Zynismus. »Bitte, nehmen Sie mich mit! Sie werden keine lange Freude an mir haben… außer diesem kleinen Fisch können Sie nichts nachweisen«

»Vielleicht doch. Da ist eine gewisse Monika Busse.«

»Ach die?« Arberg machte eine gemeine, wegwerfende Handbewegung. »Was wollen Sie? Die hat gestanden und brummt jetzt! Hat sie etwa widerrufen? Und das glauben Sie? Seid ihr naiv auf dem Präsidium. Die will sich doch nur rächen oder wichtig machen, die kleine Hinterhof-Nutte…«

Dr. Spieß senkte schweratmend den Kopf. »Was ist sie? Wiederholen Sie den Ausdruck noch einmal.«

»Weil er so schön ist?« Arberg lachte laut. »Bitte schön: Hinterhof-Nutte«

Im gleichen Augenblick kam er sich vor wie in einer aus der Halterung losgerissenen Schaukel. Er segelte durch die Luft, drehte sich im Schweben, schien völlig schwerelos zu werden, sah den Fußboden näherkommen und spürte noch, wie er mit dem Kopf auftraf und es in seiner Hirnschale knackste. Dann rauschte es in seinen Ohren, er sah einen flammenden Tanz von bunten Kreisen, schüttelte sich und setzte sich dann auf, umgeben von einem Schwindel, durch den er sein Zimmer sah, als wiege es sich leicht in einem kreisenden Nebel.

»Das war Nummer eins«, hörte er eine Stimme. »Die zweite Turnübung folgt gleich, wenn du nicht zu singen beginnst. Hast du begriffen, mein Junge?!«

Rolf Arberg begriff schnell. Er gehörte zu den Männern, die Situationen ohne große Rückfrage klar erkennen. Er blieb auf dem Fußboden sitzen und starrte Dr. Spieß erwartungsvoll und lauernd an.

»Was ist denn?« fragte er keuchend.

»Das Spielchen, das wir jetzt miteinander spielen, ist außerhalb aller Gesetze. Ich weiß, daß man so etwas nicht tut… aber es bleibt mir keine Möglichkeit, mir aus dem Katalog der erlaubten Dinge das richtige auszusuchen. Es wäre bei dir auch sinnlos! Wenn wir miteinander klarkommen, pennst du drei Jahre Knast ab… darüber kommst du schon weg und bekommst außerdem neue Geschäftsverbindungen im Kahn… einigen wir uns nicht, gibt es keinen Schönheitschirurgen, der aus dir wieder ein Gesicht machen kann. Verstanden?«

»Sie reden ja klar genug. Was wollen Sie überhaupt?«

»Die Wahrheit über Monika Busse.«

»Ach!« Rolf Arberg legte den Kopf zur Seite. Unter seiner Hirnschale hämmerte es. »Ich habe doch schon gesagt, daß es da«

»Lassen wir die Nummer zwei abfahren, mein Junge.« Dr. Spieß trat näher. Arberg zog die Beine an. Sein Gesicht wurde fahl vor Angst.

»Warten Sie! Was haben Sie davon, wenn ich etwas sage?« schrie er heiser. »Vor Gericht werde ich erzählen, wie Sie das herausgeholt haben, und dann«

»Irrtum, mein Junge. Sieh mal hier« Dr. Spieß öffnete seine Aktentasche, die er auf den Boden gestellt hatte und holte aus ihr ein kleines Transistor-Tonbandgerät. Arberg hob die Augenbrauen. Man sah, daß er überlegte, wie er aus dieser Situation herauskommen könnte. Aufstehen, sagte er sich. Das ist das erste. Wenn man steht, hat man eine andere Perspektive zu den Dingen. Von unten ist alles groß und man selbst ein Wurm. Er schob ein Bein unter das Gesäß. Dr. Spieß winkte ab.

»Bleib sitzen, mein Junge. Daß bei dir manchmal die Anziehungskraft der Erde versagt, hast du gesehen. Oder willst du wieder fliegen?«

»Sie sind ein ganz gemeiner Hund!« brüllte Arberg.

»Mag sein.« Dr. Spieß nahm das Mikrofon in die linke Hand und stellte das Tonbandgerät neben den Fernsehapparat. Er schaltete kurz ein, nahm ein paar Takte der Schlagermusik auf, schaltete das Fernsehgerät ab und sagte ins Mikrofon: »Das waren ein paar Takte der Fernsehsendung ›Schlagermagazin‹. Wir haben jetzt den 18. Dezember, abends 20.45 Uhr. Ich stehe hier in einem Zimmer des Hauses Bormeisterstraße 19, vierter Stock, rechts.« Er stellte das Tonband ab und sah hinunter auf Rolf Arberg. »Sie werden jetzt gleich alle Fragen, die ich Ihnen stelle, wahrheitsgemäß beantworten«, sagte Dr. Spieß. Daß er plötzlich Sie sagte, bewies Arberg, wie ernst und amtlich es wurde. »Und Sie werden vorher sprechen: Ich mache diese Aussagen freiwillig, ohne Zwang, aus dem Gefühl der Schuld heraus…«

»Sehe ich so blöd aus?« schrie Arberg.

»Du wirst überhaupt kein Aussehen mehr haben, mein Junge, wenn du nichts sagst.«

»Und was soll das alles?«

»Das erkläre ich dir, wenn's vorbei ist. Also… fangen wir an?«

»Nein!«

»Gut!« Dr. Spieß legte das Mikrofon aus der Hand. »Hast du schon mal einen Menschen an der Decke kleben sehen? Er sieht dann wie eine riesige Wanze aus. Wollen wir's mal ausprobieren«

»Halt!« brüllte Arberg. »Stellen Sie Ihren Kasten an.« Er hielt sich den Kopf mit beiden Händen fest und seufzte laut. »Was soll ich sagen? Wie war das noch mal?«

»Ich mache diese Aussagen freiwillig«

Dr. Spieß drückte auf den Auslöseknopf, das Tonband lief. Und Rolf Arberg sprach laut und mit zitternden Augen den Satz nach.

»Ich mache diese Aussagen freiwillig…«

»Ich habe eine sehr schöne Beschäftigung für dich«, sagte Regierungsrat Dr. Schmidt und spielte mit einem Bleistift auf der Schreibunterlage. »Es ist eine Vertrauenssache, und ich weiß, daß du sie nicht ausnutzt.«

»Ich danke Ihnen, Herr Direktor«, antwortete Monika Busse, wie es üblich war. Man hatte sie aus dem Stall weggerufen zur Direktion, und zuerst hatte sie eine panische Angst gehabt, daß man etwas über Vivian und die Köchin Gumpertz erfahren habe. Aber die Freundlichkeit, mit der sie Dr. Schmidt begrüßte, ließ nicht darauf schließen, daß es eine peinliche Untersuchung werden würde.

»Die Frau des Bauern Heckroth ist krank. Sie muß liegen und das kurz vor Weihnachten. Und nun steht der Moorbauer allein da, mit vier Kindern. Du sollst auf den Hof gehen und ihm helfen. Mit anderen Worten: Du bekommst Urlaub auf Ehrenwort. Begreifst du das? Ich habe soviel Vertrauen, daß ich dich ohne Aufsicht dorthin lasse.« Dr. Schmidt sah an Monika Busse vorbei aus dem Fenster. »Du kannst natürlich flüchten… ganz einfach ist das. Der Bauer Heckroth wohnt nahe bei der Landstraße. Du brauchst nur auf die Straße zu gehen und einem Auto zu winken… so einfach ist das! Und trotzdem lasse ich dich dorthin gehen… weil ich weiß, daß du mich nicht enttäuschst .«

»Bestimmt nicht, Herr Direktor«, sagte Monika leise.

»Ehrenwort?«

»Ehrenwort, Herr Direktor.«

»Wenn du doch auskneifst… du weißt, was das bedeutet. Wildmoor wird geschlossen, deine Kameradinnen kommen wieder in normale Strafanstalten, ich werde auch bestraft…«

»Ich werde nie weglaufen, Herr Direktor.« Monika Busse fühlte ihr Herz wild klopfen. Ich werde am Rande der Freiheit stehen, dachte sie. Ich werde frei sein wie alle anderen… und trotzdem gefesselt. Und er vertraut mir. Das machte sie stolz und wehmütig zugleich. »Ich weiß, wie dankbar ich Ihnen sein muß, Herr Direktor«, sagte sie kaum hörbar.

»Gut, Monika. Dann pack deine Sachen. Der Bauer holt dich in einer Stunde ab…«

Die Aufregung im Block war riesengroß, als man den Sondereinsatz Monikas erfuhr. »So ein Schwein!« rief Hilde Marchinski. »Allein mit 'nem Mann! Kinder… da lief ich auch nicht weg… aber den Bauern müßtet ihr hinterher zur Kur schicken!«

»Urlaub auf Ehrenwort.« Vivian v. Rothen saß auf ihrem Bett und starrte vor sich hin. »Ich wüßte, was ich tät«

»Du würdest abhauen, was?«

»Ja. Und wiederkommen! Nur mit meinen Eltern wollte ich reden… und ich würde ihnen sagen, daß ich sie hasse, hasse, hasse… sie und ihr Geld und ihre Jagd nach dem Geld und ihr Leben, in dem sie nie Zeit haben und an dem wir zugrunde gehen aus Langeweile und ekelhafter Leere… Und dann käme ich zurück.«

»Und was wirst du tun?« fragte Hilde Marchinski und stupste Monika an.

»Ich werde arbeiten«

»Wirklich, sie ist ein Musterkind!«

Alle halfen ihr, einen kleinen Koffer packen. Pünktlich nach einer Stunde fuhr ein alter, klappriger Wagen in den Hof. Der Moorbauer Fiedje Heckroth stieg aus und sprach mit Hedwig Kronberg.

»Da ist er!« rief Hilde, die aus dem Fenster des Flures hing. »Kinder, der ist noch gar nicht so alt! Das wär 'ne Stelle für mich«

Es dauerte noch eine halbe Stunde, bis Monika in den Wagen stieg und mit Heckroth wegfuhr. Die Mädchen winkten aus den Fenstern, und sie winkte zaghaft zurück. Dann wandte sie sich um und sah auf das weggleitende Gut Wildmoor, auf die Birkengruppen, die kahlen Weiden, die Säulen des Wacholders, überzogen von gefrorenem Reif.

»Bei uns ist nicht alles so modern wie dort«, sagte Fiedje Heckroth. »Wir waschen sogar noch mit der Hand und am Brett«

»Das ist doch gleich…« Monika lehnte sich zurück und sah gegen die alte, verschmutzte, fleckige Dachbespannung. Aber frei bin ich, dachte sie. Frei! Und allein. Ich kann weinen, ohne daß mich jemand auslacht, ich kann nachdenken, ohne daß man mich anstößt und ruft: Sie träumt schon wieder. Ich kann wieder ich sein… 

So fuhren sie dem alten Moorhof entgegen. Das erste, was Monika von ihm sah, war ein gewaltiges, niedergezogenes Dach, mit verwittertem, braungrauem Stroh bedeckt.

Fiedje Heckroth hielt seinen alten, klappernden Wagen an und streckte den Arm aus.

»Das ist er, der Hof«, sagte er und wischte sich über den Mund, als habe er zu nasse Lippen. Es war aber nur eine Bewegung der Verlegenheit; er mußte etwas sagen und wußte nicht, wie man es ausdrücken sollte.

Als er sich mit Dr. Schmidt in Verbindung gesetzt hatte wegen einer Hilfe im Haushalt, da hatte er eine andere Vorstellung von den Mädchen gehabt, die in der offenen Strafanstalt ›Wildmoor‹ ihre Verfehlungen abbüßten. Ab und zu hatte er sie gesehen im Moor, beim Torfstechen, beim Holzsammeln, beim Umgraben der zum Wildmoor gehörenden Felder… blaue Leinenkleider trugen sie mit langen Röcken, derben Schuhen und verblichenen Kopftüchern um die kurz geschnittenen Haare. Und ab und zu hörte er es aus der Nachbarschaft flüstern, welche ›Früchtchen‹ sich darunter befanden. »Abschaum, sag ich euch!« hatte die alte Barbara geflucht, die als Kräutersammlerin ein paarmal ganz in der Nähe der Mädchen nach Salbei gesucht hatte. »Huren sind es, allemal! Daß man so etwas herumlaufen läßt! Früher steckte man sie hinter Gitter wie wilde Tiere… oh, waren das noch Zeiten! Aber jetzt… man sieht ja, wo's hinführt. Ein Mord nach'n anderen… Es ist ja ein Luxus, Verbrecher zu sein«

Nun hatte Fiedje einen anderen Eindruck gewonnen, als er selbst in Wildmoor war. Und das Mädchen, das man ihm mitgegeben hatte, das nun neben ihm saß und auf das große, niedergezogene Strohdach starrte, war alles andere als eine Hure oder eine Verbrecherin, wie sie die alte Barbara geschildert hatte. Die Hände im Schoß gefaltet, saß sie neben Fiedje mit großen, blauen Augen, Kinderaugen, in deren Winkeln die Tränen standen. Wenn man sie ansah, hatte man das Gefühl, man müsse sie in den Arm nehmen, hin und her wiegen und immer wieder sagen: Nicht traurig sein… nicht traurig sein… wir alle lieben dich doch… 

Für Fiedje Heckroth war diese Situation nicht nur ungewohnt, sondern so etwas wie ein unlösbares Problem, das von ihm nun eine Lösung forderte. Er strich sich wieder mit dem Handrücken über den Mund und bemühte sich, an dem blonden Kopf Monikas vorbeizusehen, hinaus ins vereiste Moor.

»Bevor wir weiterfahren«, sagte er mit schwerer Zunge und langgedehnt, als seien die Worte aus Gummi, »muß ich Ihnen noch etwas sagen.«

»Bitte«

Fiedje Heckroth räusperte sich. »Meine Frau… wissen Sie, wenn man immer nur auf dem Lande lebt, und wenn man so von allen Seiten hört… keiner weiß ja genaues, aber alle sprechen darüber… also… meine Frau war eigentlich dagegen, daß ich…« Er schwieg und kratzte sich intensiv am Haaransatz.

»Ich weiß«, sagte Monika Busse leise. »Wir sind für die anderen Verbrecher«

»Das möchte ich nicht so hart sagen.« Heckroth suchte wieder nach Worten. Daß er nicht die fand, die er suchte, machte ihn wütend auf sich selbst. »Immerhin sind auch Sie nicht unschuldig in Wildmoor«

»Nein. Ich bin wegen Diebstahl und Hehlerei hier.«

»Um Gottes willen das dürfen Sie meiner Frau nie sagen!«

»Dann… dann ist es vielleicht besser, wenn wir wieder umkehren, ja?« Es klang kläglich, aber man hörte dennoch das Endgültige aus den Worten heraus. Fiedje schüttelte den Kopf.

»Nein! Nein! Ich… ich wollte Ihnen nur sagen, wie es bei mir zu Hause ist… damit Sie sich nicht wundern… Sie sollen das wissen, bevor Sie eintreten… Es werden die Nachbarn kommen, und die alte Barbara… es… es wird nicht leicht für Sie sein…«

»Das weiß ich.«

»Meine Frau ist eine liebe Frau«

»Sicherlich.«

»Sie dürfen ihr nicht übelnehmen, wenn sie zuerst mißtrauisch ist…«

»Das ist ihr gutes Recht. Wenn eine verurteilte Diebin ins Haus kommt… ich würde mich auch dagegen wehren.«

Fiedje Heckroth atmete hörbar auf. »Es ist gut, daß Sie so vernünftig sind. Fahren wir weiter. Sie werden sehen: In ein paar Wochen ist alles anders. Da fühlen Sie sich bei uns wie zu Hause«

Er ließ den Wagen wieder anspringen und rumpelte über den gefrorenen, löcherigen Weg zum Moorhof. Zwei struppige Hunde sprangen ihnen aus der Toreinfahrt kläffend entgegen, ein Mädchen von neun Jahren, in einem langen Schaffellmantel, der bis zur Erde reichte, trat aus dem Stall und winkte mit beiden Armen.

»Das ist Irma, die Älteste!« sagte Heckroth stolz. »Sie kann schon fast den ganzen Haushalt. Bei uns ist es wie bei Robinson… wir müssen alle alles können!«

Wenig später stand Monika Busse vor dem Bett der Moorbäuerin. Im kleinen Kreiskrankenhaus von Stavenhagen hatte man ihr den Blinddarm herausgenommen, aber da sie zu früh wieder aufgestanden war, um schnell entlassen zu werden, hatte sich die Narbe entzündet, war auf geplatzt und näßte. Nun mußte sie und das gerade kurz vor Weihnachten mindestens noch zwei Wochen fest liegen.

Elga Heckroth sah das Mädchen aus dem ›Wildmoor‹ eine Weile stumm und mit abtastenden Blicken an. Es war eine lautlose Ansprache: So also siehst du aus! Anders, als ich es gedacht habe. Viel zu gut, zu jung, zu zerbrechlich und hilflos. Die Männer mögen so etwas, weißt du das? Sie fühlen sich stark, wenn sie den Beschützer spielen können. Ich warne dich! Ich habe vier Kinder mit diesem Mann, und es wird sicher sein, daß im nächsten Jahr das fünfte kommt. Die Januar- und Februar-Nächte sind kalt und stürmisch im Moor, der Wind heult in die Schornsteine hinein und bläst die Öfen aus. Dann ist es kalt im ganzen Haus, besonders im Schlafzimmer, man kriecht zusammen, um sich zu wärmen. Und dann zittert man nicht nur vor Frost. Ich warne dich, Mädchen… laß mir den Fiedje in Ruhe mit deinen Madonnenaugen, deinen blonden Locken und dem zierlichen Körper wie aus Marzipan. Ich warne dich 

»Sie ist die beste von der ganzen Anstalt«, sagte Fiedje ungeschickt, nur um das lastende Schweigen zu brechen. »Der Herr Regierungsrat sagte mir, daß Fräulein Monika Busse«

»Fräulein« Elga Heckroth zog die Oberlippe etwas empor. »Wie alt bist du?«

»Achtzehn, Frau Heckroth.«

»Hast du überhaupt schon mal gearbeitet? Ich meine, mit deinen Händen, nicht mit deinem Körper!«

Monika Busse senkte den Kopf. Fiedje Heckroth wurde rot und klopfte mit einem Holzscheit unruhig auf den eisernen Ofen. Elga sah zu ihm hinüber, mit einem bösen Lächeln, wie es nur Frauen können, denen Eifersucht und Angst einen unerschöpflichen Reichtum an Gemeinheit bescheren.

»Regt es dich auf, Fiedje?« fragte sie spitz.

»Monika ist hier, um dir zu helfen«, sagte er laut.

»Habe ich sie gerufen?«

»Sie hat den besten Willen«

»Das glaube ich!«

»Du wirst dich ausruhen können.«

Elga Heckroth gab darauf keine Antwort. Sie musterte wieder das stumme Mädchen und bemerkte, daß es leise weinte. Sie weint, dachte sie verblüfft. Wirklich, sie weint. Jedes andere Mädchen wäre frech geworden, vor allem die Mädchen, die so sind, wie die alte Barbara sie geschildert hat. Sie wären trotzig geworden, gemein, ausfällig, und man hätte einen guten Grund gehabt, sie wegzuschicken wegen Aufsässigkeit. Aber man kann kein Mädchen wegschicken, weil es weint, weint wie ein kleines Kind, das man ungerecht geschlagen hat.

Sie sah zu Fiedje hinüber, der am Ofen stand, das Holzscheit in der Faust, und gegen die Wand starrte mit kantigen, durch die Haut sichtbaren Backenknochen.

»Sie kann schon die Wäsche waschen«, sagte sie weniger scharf.

»Ja.«

»Zeig ihr, wo alles ist.«

»Ja.«

»Weißt du, wie man wäscht?« Monika hob den Kopf. Ich hasse sie, dachte sie in diesem Augenblick. Mein Gott, wie ich sie hasse! Morgen werde ich hier wieder weggehen Lieber in einer der Zellen im Keller, als einen Tag unter diesen Blicken und diesen Worten, die mich auspeitschen als sei ich eine nackte Hexe, die man in Stücke schlagen darf. »Weißt du, welche Wäsche man kocht und welche nicht?«

»Ja«, antwortete Monika Busse mühsam.

»Wir werden ja sehen«

Es war wie das Hinaustreten in eine eiskalte, klare Luft, als sie mit dem Bauern Fiedje das Schlafzimmer verlassen hatte. An der Tür zur Waschküche, die neben dem Kälberstall lag, blieb er stehen und rang die Hände ineinander.

»Sie dürfen es ihr nicht übelnehmen, Monika«, sagte er dumpf. »Sie wissen ja… die Nachbarn, die alte Barbara, und was man so alles hört… wir hier im Moor sind ein bißchen komisch… bei uns ist das Leben so natürlich, wie es die Natur um uns herum ist. Im Frühling blüht es, im Sommer reift es, im Herbst erntet man und im Winter schläft die Erde… und so halten wir es auch, wir Menschen. Für uns seid ihr eine andere Welt, die wir nicht kennen wollen«

Monika Busse nickte und legte die Hand auf Heckroths Arm, als sei sie es, die ihn trösten müsse.

»Es ist schon gut…«, sagte sie leise. »Zeigen Sie mir die Waschküche… ich will versuchen, alles so gut zu machen, daß Ihre Frau mit mir zufrieden ist«

Bis in die Abenddämmerung hinein stand sie am Waschtrog und wusch. Es war ein Berg Wäsche, den sie vorfand, und er mußte nach alter Art gekocht werden, in einem riesigen Kupferkessel mit gemauerter Ummantelung, in dem die Wäschestücke in der kochenden Lauge schwammen und mit einem hölzernen Knüppel bewegt werden mußten. Dann hob sie die Bettbezüge und Laken einzeln aus der Lauge, trug sie dampfend zu einer großen Zinkwanne, in der das Waschbrett stand, matt glänzend mit seiner gerillten Reibefläche. Vier Stunden lang schabte sie die Wäsche über das Waschbrett, spülte sie in zwei Holzbottichen klar, immer und immer wieder, bis das Wasser sich nicht mehr trübte. Ihre Hände wurden rot und quollen auf, die Haut zersprang an einigen Stellen und die Lauge drang beißend ins rohe Fleisch. In den blonden Haaren setzte sich der Waschdunst fest, sie klebten um den Kopf und trieften vor Nässe… aber es gab kein Ausruhen, noch weniger ein Ausweichen… der nächste Kessel voll, Anheizen, Reisig und Torf in die Feuerung, Seifenpulver hinein, aufkochen lassen, rühren… rühren… rühren… zurück zur Wanne, schaben, kneten, schlagen, bürsten… hinüber zum Bottich, hinein in die Spüle… zurück zum Kessel, umrühren… zur Wanne, schaben, bürsten… mit den Händen hinein in die heiße, beißende Lauge, den Mund weit auf beim Atmen und doch kaum Luft bekommend, nur Dunst, Laugenqualm, heißes Brodeln… vier Stunden lang… 

Als sie den letzten Kessel Wäsche in die Wanne schleppte, sah sie durch den heißen Nebel die Gestalt Elga Heckroths in der Tür stehen. Sie hatte einen langen Bademantel an und starrte sie aus großen, ungläubigen Augen an. Mit beiden Händen hielt sie sich am Türrahmen fest, es war unbegreiflich, woher sie die Kraft genommen hatte, bis hierher zu kommen.

»Wo wo ist der Bauer?« fragte sie. Es war mehr ein Röcheln. Monika Busse ließ die Wäsche zurück in die kochende Lauge fallen und sprang zur Tür. Sie konnte mit ihren nassen, glitschigen Händen zufassen, bevor Elga Heckroth in die Knie sank und den Kopf gegen die Wand drückte. Sie war nicht schwer, die Bäuerin, sie hing an Monikas Schulter, umklammerte sie und ließ sich durch den Flur zurückschleifen ins Schlafzimmer. Dort legte Monika sie ins Bett und deckte die Schweratmende zu. Dabei sah sie, wie Elga Heckroth beide Hände auf die Bauchnarbe preßte und das Gesicht sich im Schmerz entstellte.

»Der Bauer ist im Stall«, sagte Monika und setzte sich auf die Bettkanthineßte undrsbarmmit drei Hin
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